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I. 

Eduard  Ko  schwitz  ist  am  7.  Oktober  1851  zu  Breslau 
geboren  und  besuchte  daselbst  eine  Elementarschule,  von  1861 
bis  1871  das  Mattbiasgymnasium.  Schon  früh  zeigte  er  eine 
grosse  Vorliebe  für  das  Französische,  freilich,  wie  er  es  in  dieser 
Zeitschrift  (I,  6 f.)  launig  erzählt  hat,  sehr  zum  Verdruss  seines 
Klassenlehrers  und  seines  Direktors,  die  ihm  seine  tüchtigen 
Leistungen  im  Französischen  „zum  Vorwurf,  zur  Qual“  machten. 
Von  seinen  Mitschülern  aber  wurde  er  ob  seiner  erstaunlichen 
französischen  Kenntnisse  hochgeschätzt,  und  als  ich  selbst  zu 
Ostern  1870  in  die  Obertertia  des  Matthiasgymnasiums  auf  ge- 
nommen wurde,  da  drang  auch  zu  mir  gar  bald  der  Ruf  von 
dem  „grossen  Franzosen“  Koschwitz,  der  fliessend  französisch 
sprach  und  mit  Leichtigkeit  die  in  den  oberen  Klassen  damals 
üblichen  französischen  Aufsätze  für  sich  und  andere  nieder- 
schrieb. Bei  der  Schlussfeierlichkeit  des  folgenden  Jahres 
(16.  August  1871)  hatte  ich  sodann  Gelegenheit,  mich  selbst  von 
seinen  staunenswerten  Kenntnissen  im  Französischen  zu  über- 
zeugen, als  ich  ihn  seine  französische  Abiturientenrede  halten 
hörte.  Noch  heute  sehe  ich  die  Aula  des  Matthiasgymnasiums 
vor  mir  und  den  Abiturienten  Koschwitz  auf  dem  Katheder,  wie 
er  in  fliessendem,  freilich  nur  von  wenigen  der  Anwesenden 
verstandenem  Französisch  uns  Mitschülern  Lebewohl  sagte. 
Als  Zensur  für  Französisch  im  Abiturientenzeugnis  erhielt  er 
natürlich  „vorzüglich“.  Dass  man  trotzdem  zwanzig  Jahre 
später  gerade  in  Breslau,  als  es  sich  um  Neubesetzung  der  dor- 
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tigen  Professur  für  romanische  Philologie  handelte,  von  gewisser 
Seite  gegen  ihn  geltend  machte,  er  kenne  zu  wenig  Neufran- 
zösisch, gehört  auch  zu  den  vielen  Rätseln,  die  bei  Neubesetzungen 
von  Professuren  für  den  Uneingeweihten  unauflösbar  sind. 

Wenn  am  Matthiasgymnasium  damals  in  den  Oberklassen 
freie  französische  Aufsätze  geliefert  wurden  und  neben  einer 
deutschen  und  einer  lateinischen  auch  eine  französische  Abitu- 
rientenrede üblich  war,  so  beweist  dies,  dass  auch  die  alte  gram- 
matische Methode  die  praktische  Sprech-  und  Schreibfertigkeit 
durchaus  nicht  unterschätzte.  Wir  hatten  vortreffliche  Lehrer, 
die,  obzwar  im  Hauptfache  klassische  Philologen  oder  Mathe- 
matiker, doch  das  Französische  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  beherrschten  und  Frankreich  aus  eigener  Anschauung 
kannten.  Namentlich  einer  unserer  französischen  Lehrer  am 
Matthiasgymnasium  (s.  Zeitschrift  I,  124)  sprach  ein  tadelloses 
Französisch,  hatte  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  die  Schweiz 
auf  zahlreichen  Reisen  besucht  und  verstand  es  auch  sehr  gut, 
uns  durch  seine  spannenden  Erzählungen,  denen  wir  gern 
lauschten,  mit  Land  und  Leuten  bekannt  zu  machen  und  unser 
Interesse  für  das  französische  Volk  und  die  französische  Sprache 
zu  erwecken.  Durch  den  Krieg  mit  Frankreich  war  dieses 
Interesse  noch  erheblich  gesteigert  worden,  und  es  bot  sich  in 
Breslau,  das  zahlreiche  Kriegsgefangene  in  seinen  Mauern  be- 
herbergte, auch  reichlich  Gelegenheit  zur  Uebung  im  praktischen 
Gebrauche  der  französischen  Sprache.  Diese  Gelegenheit  hat 
Koscliwitz  eifrig  benützt  und  sich  auch  sonst,  wie  einige  Blätter 
in  seinem  Stammbuch  beweisen,  der  Kriegsgefangenen  mit  Auf- 
opferung angenommen. 

Der  Krieg  brachte  es  mit  sich,  dass  der  damalige  Ober- 
primaner Koschwitz  die  gelehrten  Studien  eine  Zeitlang  ruhen 
liess,  um  sich  im  Gebrauch  der  Waffen  zu  üben.  Am  27.  Januar 
1871  trat  er  als  Einjährig-Freiwilliger  in  das  damals  in  Bres- 
lau garnisonierende  1.  Posensche  Infanterieregiment  N°  18  ein, 
wurde  aber  nach  eingetretenem  Waffenstillstände  am  17.  März 
wieder  zu  seinen  Büchern  entlassen,  ohne  dass  sein  Wunsch, 
den  Boden  Frankreichs  zu  betreten,  sich  damals  schon  erfüllt 
hätte.  Ein  Unfall,  bei  dem  er  sich  eine  Verrenkung  des  linken 
Fusses  zuzog,  hinderte  ihn  daran,  später  seine  Militärdienstzeit 
zu  beenden.  Es  wurde  ihm  aber  die  Kriegsdenkmünze  am 
Kombattantenbande  und  1897  die  Zentenarmedaille  verliehen; 


Kaluza,  Eduard  Koschwitz. 


3 


er  gehörte  auch  noch  in  Königsberg  dem  Verbände  der  Kriegs- 
freiwilligen von  1870/71  an. 

Mit  dem  Zeugnis  der  Keife  bezog  er  im  Oktober  1871  die 
Universität  Breslau,  um  Philologie  zu  studieren,  und  zwar 
Philologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  klassische  sowohl  wie 
neuere.  Er  hörte  bei  Stenzler:  Vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen  und  Grammatik  des  Sanskrit,  bei 
Kossbach:  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  bei  Hertz: 
Briefe  des  Horaz,  bei  Keifferscheidt:  Lateinische  Grammatik 
und  Lateinische  Syntax,  bei  Neumann:  Geschichte  Roms,  so- 
dann bei  Kückert:  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Erklä- 
rung althochdeutscher  Stücke,  des  Heliand  und  der  Nibelungen, 
Deutsche  Grammatik  und  Germanistische  Uebungen,  bei  Ame- 
lung:  Erklärung  von  Minnesangs  Frühling,  Interpretation  des 
Beo  wulf  und  Uebungen  in  der  Interpretation  altdeutscher  Texte,  bei 
Zupitza:  Anfangsgründe  der  englischen  Sprache,  bei  Kolbing: 
Gotische  Grammatik,  Altnordische  Uebungen,  Erklärung  der  Götter- 
lieder der  Edda,  Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache, 
Geschichte  der  älteren  englischen  Literatur  und  der  englischen  Litera- 
tur von  Chaucer  bis  Shakespeare,  Altenglische  Uebungen  und  Er- 
klärung von  Chaucer’s  Canterbury  Tales,  bei  Mall:  Historische 
Grammatik  der  englischen  Sprache  und  Shakespeare’s  Sonette,  ferner  : 
Provenzalisch,  Romanische  Uebungen  und  Erklärung  altfranzösi- 
scher Texte,  bei  Gröber:  Enzyklopaedie  der  modernen  Philologie, 
Historische  französische  Grammatik,  Geschichte  der  französischen 
Literatur  im  Mittelalter  und  Uebungen  der  romanischen  Gesellschaft, 
bei  dem  französischen  Lektor  Freymond:  Boileau,  Geschichte 
der  französischen  Literatur  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  Syntax 
der  französischen  Sprache,  endlich  philosophische  und  pädago- 
gische Vorlesungen  bei  El  venich , Weber  und  Dilthey.  Da- 
neben vernachlässigte  er  auch  als  Student  die  Uebung  im  prak- 
tischen Gebrauche  der  neueren  Sprachen  nicht.  Er  gründete 
selbst  einen  Cercle  français  und  war  Mitglied  eines  English  Club. 

Von  allen  seinen  Universitätslehrern,  die  zum  grossen  Teile 
auch  die  meinigen  waren,  leben  heute  nur  noch  Dilthey,  Gröber 
und  Weber.  Die  andern  deckt  seit  langem  die  Erde,  und  zwar 
sind  Zupitza  und  Kolbing  gleich  dem  jetzt  Dahingeschiedenen 
in  ungefähr  demselben  Lebensalter  durch  einen  Schlaganfall 
binnen  wenigen  Minuten  mitten  aus  einer  regen  und  erfolg- 
reichen Tätigkeit  herausgerissen  worden. 
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Wie  Koschwitz  schon  als  Schüler  sich  für  das  Französische 
lebhaft  interessiert  hatte,  so  wandte  er  jetzt  auch  auf  der  Uni- 
versität sein  Hauptaugenmerk  dem  Studium  der  romanischen 
Sprachen  zu,  und  er  war  der  erste,  der  an  der  Universität 
Breslau  auf  Grund  einer  Dissertation  aus  dem  Gebiete  der  roma- 
nischen Philologie:  Ueber  die  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne 
à Jérusalem  et  à Constantinople  den  akademischen  Doktorgrad 
erwarb.  Die  Promotion  fand  am  7.  April  1875  statt.  Unter 
den  von  ihm  aufgestellten  Thesen  hebe  ich  hervor:  N°  3:  „Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  ist  auch  für  den  modernen  Philologen 
erforderlich“  und  N°4:  „Der  Unterricht  im  Französischen  muss 
sich  auf  Gymnasien  durchweg  an  das  Lateinische  anschliessen.“ 
Er  war  darauf  einige  Zeit  an  der  Kgl.  Universitäts-Bibliothek 
zu  Breslau  beschäftigt  und  hatte  schon  damals  die  Absicht,  sich 
als  Privatdozent  in  Breslau  zu  habilitieren.  Durch  Ministerial  Ver- 
fügung vom  12.  November  1875  wurde  ihm  eröffnet,  dass  seiner 
Zulassung  zu  den  Habilitationsleistungen  für  das  Fach  der  roma- 
nischen und  englischen  Philologie  an  der  Universität  Breslau 
nichts  im  Wege  stehe;  doch  hat  er  — aus  welchen  Gründen, 
weiss  ich  nicht  — diesen  Plan  zunächst  fallen  gelassen  und  sich 
auf  das  Examen  pro  facultate  docendi  vorbereitet,  das  er 
am  7.  Juli  1876  bestand.  Er  erhielt  ein  Zeugnis  ersten  Grades 
mit  der  Lehrbefähigung  im  Französischen,  Englischen  und 
Deutschen  für  alle,  im  Lateinischen  für  die  unteren  Klassen. 
Ende  September  1876  trat  er  sein  Probejahr  am  Königlichen 
Matthiasgymnasium  zu  Breslau  an,  um  es  von  Ostern  bis 
Michaelis  1877  an  der  Kealschule  erster  Ordnung  in  Görlitz  zu 
beenden.  Er  unterrichtete  am  Matthiasgymnasium  in  Deutsch, 
Latein  und  Geographie  auf  Sexta,  wo  er  zugleich  Ordinarius 
war,  in  Französisch  auf  Unter-  und  Obertertia.  In  Görlitz  gab 
er  den  französischen  Unterricht  auf  Unter-  und  Oberquinta, 
Unter-  und  Obertertia,  Untersekunda  und  vertretungsweise  auch 
auf  Unterprima.  Das  Probezeugnis  rühmt  von  seiner  Tätig- 
keit am  Matthiasgymnasium:  „er  bekundete  treuen  Berufseifer 
und  ernste  wissenschaftliche  Strebsamkeit  . . . Namentlich  waren 
seine  von  gediegener  Kenntnis  der  Sprache  zeugenden  Lektionen 
im  Französischen  geeignet,  die  Schüler  anzuregen  und  zu  för- 
dern,“ und  „Auch  an  der  Pealschule  zu  Görlitz  hat  er  bewiesen, 
dass  er  mit  einem  reichen,  tüchtigen  und  gründlichen  Wissen 
ein  anerkennenswertes  pädagogisches  Talent  verbindet  . . . An 
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beiden  Anstalten  wusste  er  die  Disziplin  vortrefflich  zu  hand- 
haben und  Milde  mit  der  notwendigen  Strenge  zu  vereinigen.“ 

Der  Mangel  an  Neuphilologen  war  damals  ungefähr  so 
gross  wie  heutzutage,  und  so  war  Koschwitz  mit  seinen  hohen 
Fakultäten  eine  vielbegehrte  Persönlichkeit.  Er  wurde  für  Ostern 
1877  gleichzeitig  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Frei- 
burg i.  Schl.,  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  I.  0. 
zu  Grünberg  und  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule 
I.  0.  zu  Görlitz  gewählt.  Er  nahm  letztere  Stelle  an,  musste 
freilich,  wie  erwähnt,  daselbst  zunächst  die  zweite  Hälfte  seines 
Probejahres  absolvieren.  Aber  auch  in  Görlitz  war  seines  Bleibens 
nicht  lange.  Es  erging  an  ihn  schon  zu  Anfang  des  Sommer- 
semesters 1877  von  Böhmer  die  Aufforderung,  sich  an  der  Univer- 
sität Strassburg  zu  habilitieren,  und  obwohl  man  sich  in  Görlitz 
energisch  sträubte,  ihn  von  seinen  dortigen  Verpflichtungen  zu 
entbinden  und  darauf  bestand,  dass  er  seine  Amtstätigkeit  bis 
Michaelis  fortsetzen  müsse,  reiste  er  doch  zu  Anfang  Juni  nach 
Strassburg  und  habilitierte  sich  am  9.  Juni  1877  in  der  dorti- 
gen philosophischen  Fakultät  als  Privatdozent  für  romani- 
sche Philologie.  Durch  Verfügung  vom  23.  Juni  desselben 
Jahres  wurde  er  zugleich  beauftragt,  die  Funktion  eines  Hilfs- 
beamten des  Seminars  für  romanische  Sprachkunde  beziehungs- 
weise eines  Adjunkten  des  Direktors  desselben  wahrzunehmen. 

Seine  Tätigkeit  an  der  Universität  Strassburg  währte  sechs 
Semester,  von  Oktober  1877  bis  Oktober  1880.  Nach  der  Emeri- 
tierung Böhmers  im  Oktober  1879  vertrat  er  dort  ein  Jahr  lane: 
allein  das  Fach  der  romanischen  Philologie  und  führte  die  Lei- 
tung der  romanischen  Abteilung  des  Seminars  für  neuere  Sprachen. 
Daneben  war  er  von  April  bis  Oktober  1879  Hilfslehrer  an  der 
Realschule  zu  Strassburg,  vom  Oktober  1879  bis  ebendahin  1880 
Hilfslehrer  am  Kaiserlichen  Lyzeum,  wo  er  auch  während  des 
Sommerhalbjahrs  1879  schon  einzelne  Unterrichtsstunden  über- 
nommen hatte.  In  die  Strassburger  Zeit  fallen  ferner  u.  a.  seine 
so  praktischen  Ausgaben  der  Karlsreise  und  der  Aellesten  fran- 
zösischen Sprachdenkmäler  und  die  gemeinsam  mit  G.  Körting 
unternommene  Gründung  der  Zeitschrift  für  neufranzösische 
Sprache  und  Literatur.  Seine  Arbeitskraft  und  Arbeitsleistung 
war  also  schon  damals  ganz  bedeutend. 

Nachdem  Böhmer  Strassburg  verlassen  und  Gröber  im 
Oktober  1880  die  dortige  Professur  für  romanische  Philologie 
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übernommen  batte,  hielt  ihn  nichts  mehr  in  Strassburg  zurück, 
und  er  wollte  sich  nunmehr  an  der  Akademie  zu  Münster  ha- 
bilitieren, vermutlich,  um  in  der  Nähe  seines  Freundes  G.  Kör- 
ting, des  Mitherausgebers  der  Zeitschrift  für  neufranzösische 
Sprache  und  Literatur  zu  sein.  Die  üblichen  Habilitationsleistungen 
wurden  ihm  durch  Schreiben  der  Münsterschen  philosophischen 
Fakultät  vom  7.  Dezember  1880  erlassen.  Seine  Strassburger 
Schüler,  zu  denen  u.  a.  die  späteren  Universitätslehrer  Behrens- 
Giessen,  Franz-Tübingen,  f Schwan- Jena,  Wetz-Freiburg  i.  B.  ge- 
hörten, sahen  ihn  nur  ungern  scheiden.  Sie  veranstalteten  ihm 
zu  Ehren  am  20.  Dezember  1880  einen  Abschieds-Kommers,  und 
einige  von  ihnen  folgten  ihm  sogar  später  nach  Greifswald. 
Der  Akademisch-Neuphilologische  Verein  zu  Strassburg,  dessen 
Ehrenmitglied  er  war,  überreichte  ihm  einen  schönen  Pokal. 

Seine  Vorlesungen  in  Münster  wollte  er  mit  dem  Sommer- 
semester 1881  beginnen;  aber  es  erging  ihm  damals  ähnlich  wie 
jetzt  dem  Schreiber  dieser  Zeilen:  er  trat  in  Münster  überhaupt 
nicht  in  Tätigkeit.  Vielmehr  wurde  ihm  am  25.  Februar  1881  vom 
Ministerium  im  Einvernehmen  mit  der  philosophischen  Fakultät 
zu  Kiel  die  Vertretung  des  erkrankten  Prof.  Stimming  über- 
tragen. Auch  in  Kiel  erwarb  er  sich  im  Fluge  die  Zuneigung 
seiner  Schüler;  aber  er  blieb  nicht  lange  dort,  sondern  wurde 
durch  Verfügung  vom  3.  Mai  auf  gef  ordert,  sich  unverzüglich 
nach  Greifswald  zu  begeben  und  dort  zunächst  als  beauf- 
tragter Privatdozent  an  Stelle  des  verstorbenen  Professor  Schmitz 
Vorlesungen  zu  halten.  Schon  am  6.  Mai  1881  erfolgte  seine 
Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der  romanischen 
Philologie  an  der  Universität  Greif swald,  der  er  fünfzehn 
Jahre  angehört  hat.  Wie  sehr  sein  Name  mit  dem  der  Uni- 
versität Greifswald  verknüpft  ist,  beweist  am  besten  der  Um- 
stand, dass  die  Hochschulnachrichten  vom  Juni  d.  J.  (Heft  165, 
S.  21)  seinen  Tod  nicht  unter  „Königsberg“,  sondern  unter 
„Greifswald“  melden. 

Koschwitz  hatte  in  Greifswald  das  Fach  der  romanischen 
Philologie  völlig  neu  zu  organisieren,  eine  Aufgabe,  die  ihn 
ganz  besonders  reizte  und  zu  der  er  wie  kein  anderer  geeignet 
war.  Es  fehlte  zunächst  an  den  notwendigen  Büchern.  Das 
Ministerium  gewährte  daher  auf  seinen  Antrag  unter  dem  31.  Juli 
1881  die  Summe  von  3000  Mk.  zur  Ergänzung  der  Bücherbe- 
stände der  Universitätsbibliothek.  Einen  Antrag  auf  Errichtung 
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eines  Seminars  für  romanische  und  englische  Philologie 
stellte  er  gleichfalls  noch  im  Verlauf  des  Sommersemesters  1881; 
das  Seminar  wurde  aber  erst  im  nächsten  Jahre  begründet  und 
Koschwitz  durch  Verfügung  vom  12.  Mai  1881  zum  Direktor 
desselben  ernannt.  Auch  wurden  wiederum  reiche  Mittel  zur 
ersten  Einrichtung  einer  Seminarbibliothek  angewiesen.  Selbst- 
verständlich war  Koschwitz  während  der  Dauer  seiner  Greifs- 
walder  Amtstätigkeit  auch  ordentliches  Mitglied  der  Kö- 
niglichen Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für 
das  Fach  der  französischen  Sprache,  vorübergehend  (im  Winter 
1881/82)  sogar  auch  für  Englisch.  Die  Zahl  der  Neuphilologen 
zu  Greifswald  schwankte  damals  zwischen  40  und  20;  nament- 
lich gegen  Ende  der  achtziger  und  zu  Anfang  der  neunziger 
Jahre  hatte  sie,  wie  überall,  so  auch  in  Greifswald  einen  starken 
Rückgang  erfahren.  Aber  je  kleiner  die  Zahl  der  Zuhörer, 
desto  enger  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Lehrer  und 
Schüler,  desto  stärker  die  Einwirkung  der  Dozenten  auf  den 
Studiengang  des  einzelnen,  desto  grösser  darum  auch  der  Pro- 
zentsatz der  Doktoren.  So  war  denn  auch  die  Zahl  der  Greif  s- 
walder  romanischen  Doktoren  eine  ganz  beträchtliche,  wo- 
von die  weiter  unten  folgende  Liste  Zeugnis  ablegt.  Während 
des  Amtsjahres  1887/88  war  Koschwitz  Dekan  der  philosophischen 
Fakultät.  Für  das  Amtsjahr  1894/95  wurde  er  durch  das  Ver- 
trauen seiner  Kollegen  zum  Rector  Magnificus  gewählt. 
Die  Uebergabe  des  Rektorats  an  den  neugewählten  Rektor  er- 
folgte am  11.  Mai  1894.  In  seiner  Eigenschaft  als  Rector 
Magnificus  der  Universität  Greifswald  nahm  er  am  1.  April  1895 
an  der  Feier  des  80.  Geburtstages  des  Fürsten  Bismarck  zu 
Friedrichsruh  teil  (s.  den  Bericht  darüber  in  den  Akademischen 
Blättern  vom  16.  April  1895,  X,  13 — 16).  Im  Juli  1895  wurde 
ihm  der  Rote  Adlerorden  vierter  Klasse  verliehen. 

In  Greifswald  begründete  Koschwitz  auch  einen  eigenen 
Herd.  Er  verheiratete  sich  am  7.  August  1883  mit  Minna  geb. 
Thiemann,  die  er  in  Görlitz  kennen  und  lieben  gelernt  hatte, 
und  die  ihm  eine  sorgsame,  seine  Arbeiten  und  Bestrebungen 
verständnisvoll  unterstützende  Lebensgefährtin  geworden  ist. 
Der  Ehe  entspross  ein  einziges  Töchterchen,  das  leider  in  zartem 
Alter  starb. 

Zu  keiner  Zeit  hat  sich  Koschwitz  an  der  Erfüllung  seiner 
nächsten  Amtspflichten  genügen  lassen;  vielmehr  hatte  er  stets 
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Musse  und  Sinn  für  die  Anforderungen  des  geselligen  Ver- 
kehrs und  des  öffentlichen  Lebens.  Er  war  überall  ein  gern 
gesehener  Gast  und  übte  selbst  eine  reiche  Geselligkeit.  Da- 
neben war  er  ein  eifriger  Turner  und  huldigte  dem  Fecht-  und 
Beitsport,  Wie  aus  einer  Photographie  ersichtlich,  machte  er  im 
Beiterkostüm  zu  Pferde  eine  gute  Figur.  Dem  Akademisch- 
Neuphilologischen  Vereine  in  Greifswald  gehörte  er  auch 
als  Ehrenmitglied  an  und  er  zeigte  ein  lebhaftes  Interesse  für  sein 
Wachsen,  Blühen  und  Gedeihen.  Ebenso  war  er  Ehrenmitglied 
des  Vereins  Deutscher  Studenten.  Aber  auch  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  des  kleinen  Städtchens  fanden  in  ihm 
einen  eifrigen  Förderer.  Namentlich  nahm  er  sich  der  Neustadt 
von  Greifswald,  in  der  er  wohnte,  lebhaft  an  und  begründete 
und  leitete  als  Vorsitzender  den  „Bürgerverein  der  Neustadt“, 
dessen  Mitglied  nach  § 2 der  Statuten  „jeder  selbständige  und 
unbescholtene  Bewohner  der  Neustadt  werden  [konnte],  der  ihren 
trostlosen  Zustand  missbilligt  und  eine  schleunige  Beseitigung 
desselben  für  angezeigt  erachtet.“  Bei  Gelegenheit  einer  Er- 
satzwahl wurde  Koschwitz  in  Anbetracht  seiner  Verdienste  um 
die  Besserung  der  Verhältnisse  in  der  Neustadt  am  13.  August 
1889  für  den  Best  der  Wahlperiode  bis  Ende  März  1890  mit 
grosser  Majorität  zum  Mitgliede  des  'bür  geschäftlichen  Kol- 
legiums’, d.  i.  der  Stadtverordnetenversammlung  von 
Greifswald  gewählt  und  entfaltete  auch  hier  eine  erspriessliche 
Tätigkeit.  Bei  den  Neuwahlen  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres 
wurde  er  für  die  volle  Amtsperiode  vom  1.  April  1890  bis  Ende 
März  1896  wiedergewählt;  er  nahm  die  Wahl  auch  anfangs  an, 
trat  aber  später  doch  nicht  in  das  Kollegium  ein,  weil  er  eine 
längere  Studienreise  nach  der  Schweiz  und  Frankreich 
unternahm,  die  ihn  vom  August  1890  bis  zum  Herbst  1891  von 
Greifswald  fernhielt.  Er  hatte  sich  zunächst  für  das  Winter- 
semester 1890/91,  sodann  auch  noch  für  das  folgende  Sommer- 
semester 1891  Urlaub  erbeten  und  wurde  in  seinen  amtlichen 
Funktionen  von  dem  Privatdozenten  Dr.  Schwan  vertreten. 
Er  reiste  zunächst  nach  der  Schweiz,  sodann  nach  verschie- 
denen Teilen  von  Frankreich.  In  Südfrankreich  lernte  er  die 
Feliber  und  ihr  Haupt,  Frederi  Mistral,  persönlich  kennen  und 
blieb  mit  ihnen  bis  zu  seinem  Tode  in  enger  Freundschaft  ver- 
bunden. Er  hat  in  der  Folgezeit  in  Wort  und  Schrift  dahin 
gewirkt,  die  Feliber  und  ihre  Bestrebungen  in  Deutschland 
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immer  mehr  bekannt  zu  machen  und  gehörte  selbst  ihrem  Bunde 
als  söci  an.  In  Paris  wiederum  gewann  er  einen  treuen 
Freund  und  Mitarbeiter  in  dem  liebenswürdigen  Gelehrten 
Abbé  Bousselot,  der  ihn  in  die  von  ihm  ausgearbeiteten 
feinen  Methoden  der  experimentalphonetischen  Untersuchungen 
einführte  und  der  dann,  einer  Einladung  von  Koschwitz  folgend, 
wiederholt  nach  Deutschland  kam  und  in  Berlin,  Greifswald, 
Marburg,  zuletzt  noch  im  vorigen  Jahre  in  Königsberg  aus  dem 
reichen  Schatze  seines  Wissens  und  seiner  Forschungen  so  frei- 
gebig uns  Gaben  spendete.  Auch  sonst  erwarb  sich  Koschwitz 
in  Paris  und  anderen  Teilen  von  Frankreich  viele  Freunde,  die 
er  auf  seinen  späteren  Peisen  wieder  besuchte  und.  mit  denen 
er  eine  rege  Korrespondenz  unterhielt. 

An  öffentlichen  Philologen-  und  Gelehrtenversammlungen 
hat  Koschwitz  wiederholt  teilgenommen,  so  u.  a.  an  den  Ver- 
handlungen des  Einheitsschulvereins,  den  er  mit  begründen 
half,  1886  und  1892  an  den  Neuphilologentagen  zu  Han- 
nover und  Berlin,  1889  und  1895  an  den  Philologenversamm- 
lungen zu  Görlitz  und  Köln,  im  April  1891  an  dem  Congrès  scien- 
tifique international  des  Catholiques  zu  Paris,  im  Oktober  1894 
an  dem  Congrès  international  de  V enseignement  supérieur  zu  Lyon, 
1900  an  dem  Internationalen  Kongress  katholischer  Ge- 
lehrten zu  München.  In  den  letzten  Jahren  seiner  Greifs- 
walder  Tätigkeit  begründete  Koschwitz  daselbst  Fe rienkurse 
zur  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung  von  Lehrern  und 
Lehrerinnen  in  den  sprachlichen,  historisch-philosophischen  und 
naturwissenschaftlichen  Fächern.  Diese  Ferienkurse  fanden,  wie 
alles,  was  Koschwitz  in  die  Hand  nahm,  sehr  bald  grossen 

Anklang  und  wurden  nicht  blos  von  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen deutscher  Zunge,  sondern  auch  sehr  zahlreich  von  Däne- 
mark und  Schweden-Norwegen  aus  besucht. 

Trotz  aller  dieser  neben  seinen  eigentlichen  Amtspflichten 
einhergehenden  anstrengenden  Arbeiten  wurde  seinem  regen, 
stets  weiter  strebenden  Geiste  das  Feld  seiner  Tätigkeit  in 

Greifswald  auf  die  Dauer  zu  eng;  er  benutzte  darum  gern 

die  sich  bietende  Gelegenheit  eines  Tausches  mit  Prof.  Stengel 
und  siedelte  zu  Ostern  1896  an  dessen  Stelle  nach  Marburg 
über.  Anfangs  gefiel  es  ihm  dort  auch  sehr  wohl.  Die  er- 

heblich grössere  Zahl  von  Neuphilologen,  die  er  vorfand  — 
er  hatte  anfangs  50  — 60,  später  vielfach  weit  über  100  Zuhörer  — 
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bot  ihm  ein  ergiebigeres  Arbeitsfeld.  Auch  gab  es  da  und  dort 
Neues  zu  organisieren.  Das  englische  Seminar  wurde  auf  seine 
Veranlassung  von  dem  französischen  getrennt  und  selbständig 
gemacht.  Im  Jahre  1900  wurde  das  romanische  Seminar  mit  den 
übrigen  in  ein  besonderes  Seminargebäude  überführt  und  völlig 
neu  eingerichtet,  auch  mit  einem  Direktorzimmer  und  einem 
phonetischen  Kabinett  ausgestattet.  Ferner  schuf  er  für  seine 
Studenten  einen  Lesezirkel,  der  eine  reiche  Auswahl  neufranzö- 
sischer Belletristik  enthielt.  Selbstverständlich  wurde  er  auch  in 
Marburg  alsbald  zum  Ehrenmitglied  des  Akademisch-Neuphilolo- 
gischen Vereins  ernannt.  Auch  die  Ferienkurse,  die  er  in 
Greifswald  mit  so  grossem  Erfolge  begründet  hatte,  übertrug  er 
auf  den  durch  seine  landschaftlichen  Heize  hierzu  noch  besser 
geeigneten  Boden  von  Marburg.  Freilich  erwuchsen  ihm  ge- 
rade aus  den  Ferienkursen  eine  Keihe  von  Unannehmlichkeiten 
und  Keibereien  persönlicher  Natur;  er  scheint  überhaupt  bei 
seinen  doitigen  Kollegen  für  seine  weitschauenden  Pläne 
und  Ideen  kein  rechtes  Verständnis,  auch  bei  der  Fakultät 
keine  rechte  Stütze  gegenüber  den  teils  offenen,  teils  ver- 
steckten Angriffen  und  Anfeindungen,  denen  er  von  unter- 
geordneter Seite  ausgesetzt  war,  gefunden  zu  haben.  Seine 
Tätigkeit  in  Marburg,  die  ihm  anfangs  grosse  Befriedigung  ge- 
währt hatte,  war  ihm  dadurch  völlig  verleidet  worden.  Er 
sehnte  sich  fort  und  nahm  zunächst  für  das  Sommersemester 
1901  Urlaub,  den  er  teils  zu  einer  Studienreise  nach  Luxem- 
burg und  Belgien,  teils  zur  Erholung  im  Bade  Salzschlirf  ver- 
wendete. Sodann  aber  kam  die  Unterrichtsbehörde  seinem 
dringenden  Wunsche,  ihm  eine  andere  Stätte  der  Wirksamkeit 
anzmveisen,  bereitwilligst  entgegen,  indem  sie  einen  Tausch 
zwischen  ihm  und  dem  Königsberger  Vertreter  der  romanischen 
Philologie  in  die  Wege  leitete. 

Näher  auf  die  Marburger  Verhältnisse  hier  einzugehen, 
möchte  ich  angesichts  des  frischen  Grabes  vermeiden.  Soviel 
aber  kann  und  muss  ich  sagen:  Marburg  trägt  die  Hauptschuld 
an  seinem  zu  frühen  Tode.  Seine  früher  so  kräftige  Gesund- 
heit wurde  durch  die  fortgesetzten  Aufregungen  untergraben. 
Im  Jahre  1892  hatte  ich  ihn  in  Berlin  bei  dem  Neuphilologen- 
tage in  voller  Frische  und  Manneskraft  wieder  gesehen.  Als  er 
aber  im  Oktober  1901  von  Marburg  hierher  kam,  erschrak  ich 
über  sein  leidendes  Aussehen.  Bart  und  Haupthaar  waren  ge- 
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bleicht,  und  niemand  wollte  es  hier  glauben,  dass  er  eben  erst 
sein  fünfzigstes  Lebensjahr  vollendet  hatte.  Seine  geistige 
Frische  und  Regsamkeit  blieb  freilich  bis  an  sein  Ende  die 
gleiche;  davon  legt  die  unermüdliche  Tätigkeit,  die  er  hier  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  entwickelt  hat,  und  seine  Arbeit 
an  unserer  Zeitschrift  das  beste  Zeugnis  ab. 

Durch  Verfügung  vom  10.  Oktober  1901  wurde  Prof.  Kissner 
von  Königsberg  nach  Marburg  und  Prof.  Koschwitz  von  Mar- 
burg nach  Königsberg  versetzt.  So  sehr  ich  es  auch  damals 
bedauert  habe,  dass  Prof.  Kissner,  unter  dessen  freundlicher 
Führung  ich  im  Jahre  1887  in  die  akademische  Laufbahn  ein- 
getreten war,  und  der  mir  während  der  ganzen  Zeit  meiner 
Königsberger  Tätigkeit  amtlich  und  ausseramtlich  ein  liebevoller 
Freund  und  Berater  gewesen  ist,  Königsberg  verliess,  so  war 
es  für  mich  doch  auf  der  andern  Seite  beruhigend,  dass  gerade 
Koschwitz  an  seine  Stelle  trat.  Als  Landsleute  und  Glaubens- 
genossen, als  Abiturienten  desselben  Gymnasiums  und  Schüler  der- 
selben Universitätslehrer  hatten  wir  soviel  Berührungspunkte 
mit  einander,  dass  wir  vom  ersten  Tage  seines  Eintreffens  in 
Königsberg  an  so  vertraut  waren,  als  hätten  wir  auch  die  da- 
zwischenliegenden Jahre  miteinander  verlebt.  Aber  auch  seinem 
hiesigen  romanistischen  Fachgenossen,  Dr.  Thurau,  bei  dem 
diese  persönlichen  Anknüpfungspunkte  fehlten,  kam  er  nicht 
minder  offen  und  freundlich  entgegen,  und  wir  drei  haben  bis 
zu  seinem  leider  so  früh  erfolgten  Tode  in  einem  so  ungewöhn- 
lich herzlichen  und  vertrauten,  durch  keinerlei  Misston  getrübten 
Verkehr  gestanden,  dass  er  oft  äusserte,  er  könne  sich  gar  nicht 
denken,  dass  es  jemals  anders  gewesen  sei,  und  dass  wTir 
wiederum  uns  fragten:  Wie  war  es  bloss  möglich,  dass  diesem 
Manne  anderwärts  so  viel  Unannehmlichkeiten  bereitet  werden 
konnten  1 Die  zahlreichen  „Redaktionssitzungen“  in  seinem 
Hause  werden  zu  den  für  uns  unvergesslichen  Erinnerungen  ge- 
hören. 

Schon  bei  unserem  ersten  Zusammentreffen  im  Hause  von 
Kissner  am  24.  Oktober  1901  wmrde  nämlich  zugleich  auch  die 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  gegründet. 
Kollege  Thurau  und  ich  hatten  seit  langem  die  Herausgabe  einer 
Zeitschrift  geplant,  die  allerdings  in  erster  Reihe  die  moderne 
französische  und  englische  Literatur  berücksichtigen  sollte.  Wir 
verhehlten  uns  aber  nicht,  dass  wir  auf  einen  grösseren  Leser- 
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kreis  nur  dann  rechnen  durften,  wenn  diese  Zeitschrift  zugleich 
auch  die  weiten  Kreise  der  neusprachlichen  Lehrerschaft  zu 
interessieren  vermochte.  Da  es  nun  aber  an  pädagogischen 
Zeitschriften  nicht  gerade  fehlte  und  wir  überdies  von  der  be- 
absichtigten Gründung  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen 
Kunde  erhalten  hatten,  so  glaubten  wir  die  Ausführung  dieses 
Planes  auf  eine  günstigere  Zeit  hinausschieben  zu  müssen. 
Koschwitz  aber  griff  den  Gedanken  sofort  mit  der  ihm  eigenen 
Energie  auf.  Er  billigte  durchaus  unser  Streben,  durch  wissen- 
schaftlich-kritische Behandlung  der  modernen  französischen  und 
englischen  Literatur  die  neusprachliche  Lehrerschaft  in  Fühlung 
mit  dem  geistigen  Leben  der  fremden  Völker  zu  bringen.  Er 
zeigte  uns  aber,  dass  es  zunächst  gelte,  den  neusprachlichen 
Unterricht  vor  den  verderblichen  Wirkungen  der  Keformmethode, 
von  der  wir  hier  im  Osten  zum  Glück  verschont  geblieben 
waren,  die  er  aber  an  der  Quelle  kennen  gelernt  hatte,  zu  retten, 
ehe  wir  unsere  weitergehenden  Ziele  zu  erreichen  vermöchten. 
So  war  binnen  kurzem  der  Plan  der  Zeitschrift  im  einzelnen 
entworfen  und  ein  angesehener  Verleger  gefunden,  dessen  einsichts- 
volles Entgegenkommen  unsere  Arbeiten  Avesentlich  erleichtert 
hat;  die  Aufforderungen  zur  Mitarbeit  wurden  versandt  und 
fanden  einen  ungeahnt  freudigen  Widerhall,  so  dass  schon  im 
Frühjahr  1902  das  erste  Heft  der  Zeitschrift  für  französischen  und 
englischen  Unterricht  ausgegeben  werden  konnte,  das  ebenso  wie 
die  folgenden  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielte.  Der  erste 
Band  unserer  Zeitschrift  schloss  mit  einer  Abonnentenzahl,  wie 
sie  andere  ähnliche  Unternehmungen  erst  nach  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  erreichen,  und  die  Zahl  unserer  Leser  und 
Mitarbeiter  ist  in  den  folgenden  Jahren  zu  unserer  Freude  immer 
weiter  gestiegen. 

Die  Jahre,  die  Koschwitz  in  Königsberg  verlebt  hat,  ge- 
hören, obwohl  er  sich  körperlich  hier  niemals  recht  wohl  fühlte, 
doch  zu  den  glücklichsten  seines  Lebens.  Er  war  froh,  den 
engen  Verhältnissen  der  Universitäts„dörfer“,  AA'ie  er  sie  nannte, 
Greifswald  und  Marburg,  avo  der  eine  dem  andern  in  den  Topf 
guckt  und  sich  um  das  Wohl  und  Wehe  des  lieben  Mitmenschen 
mehr  kümmert  als  um  das  eigene,  entronnen  zu  sein  und  wieder 
in  einer  Grossstadt  mit  ihrem  freieren  Horizont  und  den  mannig- 
fachen geistigen  Anregungen,  die  sie  bietet,  leben  zu  können, 
zumal  in  Königsberg,  avo  man  jeden  nacli  seiner  Façon  selig 
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werden  lässt  und  engherzige  parteipolitische  oder  konfessionelle 
Anschauungen  und  Anfeindungen  garnicht  kennt.  Dazu  fand 
er  hier  in  vieler  Beziehung  jungfräulichen  Boden  für  seine  ge- 
meinnützigen Bestrebungen  vor.  Wie  in  Greifswald  und  Mar- 
burg begründete  er  auch  hier  schon  im  Sommer  des  nächsten 
Jahres  1902  Ferienkurse,  die  recht  gut  besucht  waren  und 
lebhaften  Beifall  fanden  und  im  Sommer  1903  unter  gleich 
starker  Beteiligung  wiederholt  wurden.  Während  der  Oster- 
ferien 1903  hielt  er  ausserdem  auf  Anregung  des  Direktors  des 
Kgl.Provinzialschulkollegiums,  Geh.  OberregierungsratDr.  Kammer, 
und  mit  Unterstützung  der  Unterrichtsbehörde  Fortbildungs- 
kurse für  die  neusprachlichen  Oberlehrer  der  Provinz 
Ostpreussen,  die  ebenfalls  segensreich  wirkten,  und  bei  denen 
er  selbst  die  Darstellung  der  französischen  Phonetik  übernahm. 
Als  Nachfolger  von  Kissner  wurde  er  in  den  Vorstand  der 
Literarischen  Gesellschaft  gewählt.  Ebenso  wurde  er  bald 
zum  Mitglied  der  hiesigen  Königlichen  Deutschen  Gesell- 
schaft ernannt. 

Die  landschaftlichen  Beize  Ostpreussens,  von  denen  man 
freilich  weiterhin  im  deutschen  Vaterlande  nicht  viel  weiss,  die 
zerklüftete  Samiandküste,  die  gewaltigen  Dünen  der  Kurischen 
Nehrung,  die  herrlichen  masurischen  Seen  u.  a.  fanden  seine 
aufrichtige  Bewunderung.  Er  beteiligte  sich  im  Sommer  1903 
mit  Eifer  an  der  Begründung  und  an  den  Arbeiten  desBau  sch  en  er 
Verschönerungsvereins  und  begründete  im  Frühjahr  hier 
den  Verein  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  in  Ost- 
preussen, dessen  erster  Vorsitzender  er  war.  Auf  Grund 
seiner  reichen  Erfahrungen  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Deutschland  gab  er  dem  jungen  Verein  vielfache  Anregungen 
zu  einer  erfolgreichen  Tätigkeit.  Es  war  überhaupt  erstaunlich, 
zu  sehen,  wie  rasch  er  sich  in  die  hiesigen,  ihm  doch  fremden 
Verhältnisse  hineinfand  und  in  wie  kurzer  Zeit  er  sich  die  Zu- 
neigung und  Hochschätzung  nicht  bloss  seiner  Kollegen,  mit 
denen  er  stets  in  bestem  Einvernehmen  gelebt  hat,  sondern  auch 
weiterer  Kreise  der  hiesigen  Bevölkerung  erwarb,  die  doch  ge- 
wohnt ist,  sorgfältig  zu  prüfen,  ehe  sie  jemandem  ihr  Vertrauen 
schenkt. 

Aber  auch  seinen  engeren  Amtspflichten  widmete  er  sich 
mit  gewohntem  Feuereifer,  und  er  verstand  es  gar  bald,  seine 
Zuhörer  an  sich  zu  fesseln.  Die  Zahl  der  Neuphilologen 
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an  der  hiesigen  Universität  ist  während  der  kurzen  Zeit  seines 
Hierseins  fast  auf  das  Doppelte  gestiegen,  von  30—40  auf  über 
60,  und  wenn  hierzu  auch  in  erster  Reihe  die  allgemeinen  Zeit- 
umstände beigetragen  haben,  der  empfindliche  Mangel  an  neu- 
sprachlichen Lehrern,  so  sind  doch  gar  manche  von  seinen  Zu- 
hörern eigens  um  seinetwillen  vom  Westen  hierhergekommen. 
Die  Bestände  der  romanischen  Seminarbibliothek,  die 
auf  seine  Veranlassung  auch  hier  von  der  englischen  getrennt 
wurde,  vermehrte  er  ganz  erheblich  durch  ausserordentliche  Zu- 
wendungen der  Vorgesetzten  Behörde  und  durch  anderweitige 
Schenkungen,  die  er  veranlasst  hatte.  Noch  in  diesem  Semester 
schaffte  er  eine  Reihe  phonetischer  Apparate  für  das  Seminar  an. 
Zu  alledem  kam  seine  eifrige  Mitarbeit  an  unserer  Zeitschrift , 
die  ja  unseren  Lesern  bekannt  ist,  eine  ausgedehnte  Korrespon- 
denz und  zeitraubende  wissenschaftliche  Arbeiten,  so 
z.  B.  die  Herstellung  eines  kritischen  Textes  der  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkmäler  und  eines  etymologischen  Glossars 
zu  denselben  und  die  völlige  Neubearbeitung  von  Bartsch’ 
Chrestomathie  provençale,  so  dass  seine  Zeit  wahrlich  auch  hier 
gut  ausgefüllt  und  seine  Arbeitsleistung  eine  bedeutende  war. 

Im  Dezember  1903  wurde  er  zum  Geheimen  Regierungs- 
rat ernannt,  eine  Auszeichnung,  über  die  er  sich  sehr  freute, 
nicht  bloss  des  schönen  Titels  wegen,  sondern  namentlich  auch 
deshalb,  weil  er  darin  mit  Recht  eine  Anerkennung  seiner  gan- 
zen Haltung  während  der  Marburger  Wirren  und  seiner  ent- 
schiedenen Stellungnahme  gegen  die  Reformmethode  erblickte. 

Sein  Gesundheitszustand  liess  leider  viel  zu  wünschen 
übrig.  Namentlich  klagte  er  vielfach  über  Magen-  und  Kopf- 
schmerzen ; auch  rheumatische  und  neuralgische  Schmerzen 
stellten  sich  oft  ein.  Dass  er  herzleidend  war,  hat  er  allerdings 
nicht  gewusst  und  wurde  ihm  von  ärztlicher  Seite  erst  auf  seiner 
letzten  Reise  gesagt.  Anfang  Dezember  1902  hatte  er  einen 
kleinen  Schwächeanfall,  der  ihn  für  einige  Tage  ans  Bett  fesselte; 
aber  mit  der  ihm  eigenen  Energie  raffte  er  sich  wieder  auf  und 
war  in  der  Folgezeit  stets  wieder  auf  dem  Platze.  Während 
der  Osterferien  1904  war  er  auf  mehrere  Wochen  verreist  und 
besuchte  seine  Verwandten  und  Freunde  in  seiner  Vaterstadt 
Breslau,  in  Dresden,  Berlin  und  anderwärts  — gleichsam  um 
von  ihnen  Abschied  zu  nehmen  — und  kehrte  gegen  Ende 
April  wieder  nach  Königsberg  zurück.  Leider  hatte  er  sich  auf 
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der  Reise  eine  schwere  Influenza  zugezogen,  die  ihn  auch  hier 
nicht  sofort  verlassen  wollte,  und  ich  erschrak  über  sein 
schlechtes  Aussehen,  als  ich  ihn  nach  den  Osterferien  zum 
ersten  Male  wieder  sah.  Er  erholte  sich  aber  nach  einigen 
Tagen  wieder  und  begann  seine  Vorlesungen  zur  gewohnten 
Zeit.  Er  war  hocherfreut,  als  die  Königsberger  Alma  Mater 
Albertina  sich  Anfang  Mai  ihres  tausendsten  Sohnes  rühmen 
durfte  und  als  auch  die  Zahl  seiner  Zuhörer  eine  bis  dahin 
in  Königsberg  unerhörte  Höhe  erreichte.  Noch  wenige  Tage 
vor  seinem  Tode  zeigte  er  mir  mit  Stolz  seinen  60.  Zettel. 

Zu  Anfang  des  Semesters  hatten  sich  die  Arbeiten  für  ihn 
ganz  besonders  gehäuft:  Fakultätssitzungen,  Examina,  ein  Vor- 
trag im  Akademisch-literarischen  Verein,  Sitzungen  des  Vereins 
zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs.  Er  hatte  überdies  ein  neues 
Kolleg  — Französische  Phonetik  — auszuarbeiten,  das  er  zwar 
schon  einmal  in  Marburg  für  das  Sommersemester  1901  ange- 
kündigt, aber  damals  wegen  seiner  Beurlaubung  nicht  gehalten 
hatte;  er  sollte  es  auch  diesmal  nicht  zu  Ende  führen.  Am 
Tage  vor  seinem  Tode  hatte  er  noch  den  Mietskontrakt  über 
eine  neue  Wohnung,  die  er  vom  Oktober  ab  beziehen  wollte, 
unterschrieben  und  des  Abends  in  voller  Frische  eine  Vor- 
standssitzung des  Vereins  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs 
geleitet.  Am  14.  Mai  1904,  einem  Sonnabend,  stand  er,  wie 
gewöhnlich,  früh  auf,  schmückte  seiner  Gattin  den  Geburtstags- 
tisch und  begab  sich  dann  an  die  gewohnte  Arbeit.  Plötzlich 
aber  klagte  er  über  unerträgliche  Schmerzen  und  legte  sich,  um 
etwas  abzuruhen,  zu  Bett,  Nach  kurzer  Zeit  aber  veränderten 
sich  seine  Gesichtszüge,  und  ehe  noch  der  rasch  herbeigerufene 
Arzt  erschienen  war,  etwa  um  9 Uhr  des  Morgens,  hatte  ein 
Herzschlag  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht.  Als  ich  kurz 
darauf  an  sein  Totenlager  gerufen  wurde,  fand  ich  ihn  mit 
friedlichem  Gesichtsausdruck  den  ewigen  Schlaf  schlummernd.  Es 
fiel  mir  die  schwere  Aufgabe  zu,  den  Universitätsbehörden  und 
seinen  Zuhörern,  die  ihn  eben  im  Seminarzimmer  zu  den  ge- 
wohnten Uebungen  erwarteten,  die  Trauerbotschaft  zu  melden. 
Die  Fahne  der  Universität  wurde  auf  Halbmast  geflaggt  und 
die  Nachricht  von  seinem  Tode  durcheilte  rasch  die  Stadt, 
überall  lebhaftes  Bedauern  und  aufrichtige  Teilnahme  erweckend. 
Kollegen  und  Schüler  und  weite  Kreise  der  Stadt,  in  der  er 
sich  so  rasch  heimisch  gefühlt  und  für  deren  Gedeihen  er  ein 
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so  lebhaftes  Interesse  bewiesen  hatte,  wetteiferten  darin,  der 
trauernden  Gattin  ihre  Anteilnahme  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Auch  von  den  Stätten  seiner  früheren  Wirksamkeit,  Greifswald 
und  Marburg,  liefen  zahlreiche  Trauerkundgebungen  ein  und 
seine  französischen  Kollegen  Hessen  an  seinem  Sarge  eine  pracht- 
volle Kranzspende  niederlegen,  Blumen  und  Schärpe  in  den 
Farben  der  Trikolore  mit  der  Inschrift:  Hommage  des  romanistes 
français  à leur  collègue  illustre  Edouard  Kosclnvitz.  Am  folgenden 
Dienstag,  den  17.  Mai,  wurde  die  Leiche  des  Entschlafenen  im 
Vestibül  der  Universität  aufgebahrt  und  von  da  nach  einer 
kurzen,  aber  ergreifenden  Leichenfeier  mit  allem  studentischem 
Pomp  und  unter  einer  ganz  ungewöhnlichen  Anteilnahme  fast 
der  ganzen  Stadt  nach  der  letzten  Ruhestätte,  dem  neuen  katho- 
lischen Kirchhofe  vor  dem  Königstore,  geleitet.  Binnen  kurzem 
wird  sich  auf  seinem  Grabe  ein  mit  dem  Bronzebilde  des  Ver- 
storbenen geschmückter  Denkstein  erheben,  den  die  Dankbarkeit 
seiner  zahlreichen  Schüler  und  die  Anhänglichkeit  seiner  Freunde 
ihm  widmen  will. 

Wenn  man  das  Lebenswerk  von  Koschwitz  überblickt,  so 
könnte  die  Vielseitigkeit  seiner  Natur,  die  in  der  kurzen  Lebens- 
skizze, die  ich  von  ihm  entworfen  habe,  nicht  einmal  in  vollem 
Masse  zum  Ausdruck  kommt,  da  ich  nicht  alles  und  jedes,  wo- 
mit er  sich  näher  beschäftigte,  hier  anführen  konnte,  auch  für 
die  früheren  Jahre  seines  Lebens  nicht  über  alle  Einzelheiten 
orientiert  war,  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  er  sich  zu 
sehr  mit  nebensächlichen  Dingen  beschäftigt  habe,  die  gar  nicht 
in  die  Interessensphäre  eines  deutschen  Professors  fallen,  und 
man  konnte  wohl  nach  seinem  Tode  hin  und  wieder  die  Aeusse- 
rung  hören:  Hätte  er  sich  um  dies  und  das  nicht  gekümmert, 
dann  hätte  er  seine  Kräfte  nicht  vorzeitig  aufgebraucht  und 
könnte  heute  noch  leben.  Gewiss,  seine  vielseitige  Inanspruch- 
nahme und  die  sich  daraus  ergebende  Ueberanstrengung  seiner 
Kräfte  hat  zur  Schädipuna*  seiner  Gesundheit  und  damit  zur  Ver- 
kürzung  seines  Lebens  geführt,  aber  so  ganz  nebensächlich, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  waren  die  Dinge,  mit  denen 
er  sich  befasste,  doch  nicht,  wenigstens  nicht  in  seinen  Augen. 
Immer  und  überall,  bei  allem,  was  er  unternahm,  mochte  es  schein- 
bar noch  so  weit  von  seiner  eigentlichen  Amtstätigkeit  abliegen, 
war  der  eine  Gedanke  für  ihn  massgebend,  seine  Wissenschaft  zu 
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fördern,  seinen  Schülern  zu  nützen,  das  Fach,  das  er  vertrat,  und 
die  Universität,  der  er  angehörte,  zu  Ehren  zu  bringen.  Wenn  er 
darum  in  Greifswald,  Marburg  und  Königsberg  Ferienkurse  einrich- 
tete, so  geschah  dies  ja  zunächst  im  Interesse  der  guten  Sache  selbst, 
aber  er  wollte  zugleich  auch  den  Teilnehmern  an  diesen  Kursen 
und  dem  grösseren  Publikum  zeigen,  welch  tüchtige  Kräfte  an 
der  Universität  Greifswald  oder  Marburg  oder  Königsberg  vor- 
handen seien  und  welche  hohe  Bedeutung  für  das  ganze  geistige 
Leben  der  Stadt  und  der  Provinz  sie  besitzen.  Und  wenn  er 
den  hiesigen  Verein  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  in  Ost- 
preussen  begründen  half  und  dessen  Arbeiten  mit  Eifer  leitete, 
so  war  sein  Hauptzweck  nicht  etwa,  den  Gastwirten  Ostpreussens 
bessere  Einnahmen  zuzuwenden,  sondern  er  dachte  auch  hier 
wieder  in  erster  Beihe  an  die  Förderung  der  Interessen  der 
Universität.  So  war  es  eine  seiner  ersten  Handlungen  als  Vor- 
sitzender dieses  Vereins,  dass  er  im  Frühjahr  d.  Js.  die  Ab- 
fassung einer  Schrift:  Die  Albertina  zu  Königsberg.  Zu  Nutz 
und  Frommen  aller  Studiosi  und  Muli  Deutschlands  dargestellt 
von  einem  Königsberger  Studenten  anregte  und  diese  Schrift  an 
alle  beteiligten  Kreise,  insbesondere  an  die  Abiturienten  von 
Ost-  und  Westpreussen  versenden  liess,  um  dadurch  zu  stärkerem 
Besuch  der  Albertina  aufzufordern,  und  Tatsache  ist,  dass 
gerade  in  diesem  Sommer  die  Frequenz  der  Albertina  un- 
gewöhnlich stark  war  und  die  Zahl  1000  überschritten  .hat. 

Und  wenn  Koschwitz  der  sog.  Beformmethode  so  energisch 
zu  Leibe  ging,  so  geschah  dies,  weil  er  in  dem  weiteren  Vor- 
dringen der  Beform  eine  grosse  Gefahr  erblickte,  eine  Beein- 
trächtigung der  geistigen  Ausbildung  der  Schüler,  namentlich 
an  den  lateinlosen  Anstalten,  eine  Herabdrückung  der  sozialen 
Stellung  der  wieder  zu  Sprachineistern  gewordenen  neusprach- 
lichen Lehrer  gegenüber  ihren  aus  streng  wissenschaftlicher 
Schule  hervorgegangenen  altsprachlichen  Kollegen  und  endlich 
eine  verderbliche  Bückwirkung  auf  den  wissenschaftlichen  Be- 
trieb der  neueren  Sprachen  an  den  Universitäten,  denn  „ein  zu 
rein  praktischen  Zielen  erteilter  Sprachunterricht  be- 
darf keiner  Neuphilologen“  ( Zeitschrift  1,16).  Das  war  es, 
was  ihm  die  Feder  in  die  Hand  drückte,  nicht  etwa,  wie  seine 
Gegner  mit  geheimnisvoll  klingenden  Andeutungen, 

As  'Well,  well,  we  know’  or  'We  could,  an  if  we  would’ 

( Hamlet  I,  5, 176) 
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zu  verstehen  gaben,  „persönliche  Streitigkeiten“  {Mod.  Lang. 
Quart.  5,96;  Neuphil.  Bl.  11,157)  oder  blosse  Freude  am  Streit, 
„ein  zufälliges,  persönliches  Bedürfnis“  (Monatschrift  f.  höli. 
Schulen  3,227).  Auf  diese  Andeutungen  hat  Koschwitz  selbst 
bereits  gebührend  geantwortet  {Zeitschrift  2,60;  3,242);  ich 
möchte  aber  hier  noch  ausdrücklich  konstatieren,  dass  er  viele 
Jahre  vor  seiner  Uebersiedelung  nach  Marburg  über  die  Aus- 
wüchse der  Reform  genau  so  gedacht  hat  wie  später.  So  sagt 
er  z.  B.  im  Jahre  1889  bei  Gelegenheit  von  Klinghardt’s  Schrift 
Die  Alten  und  die  Jungen  {Deutsche  Literatur  Zeitung  10,1117  f.): 
„Fine  andere  wenig  erfreuliche  Begleiterscheinung  der  Neu- 
philologenversammlungen besteht  darin,  dass  auf  ihnen  von 
jugendlichen  übereifrigen  Unterrichtsreformern  fast  immer  die- 
selben oder  doch  sehr  nahe  verwandte  Thesen  aufgestellt  und 
verfochten  werden,  die  um  so  ermüdender  und  abschreckender 
wirken,  als  gleichzeitig  eine  umfangreiche,  leider  immer  seichter 
und  unreifer  werdende  Literatur  mit  sichtbarem  Erfolge  bemüht 
ist,  auch  die  gute  Seite  der  Schulreformbewegung  zu  diskredi- 
tieren. Gerade  die  begeistertsten  Träger  derselben  haben  es 
binnen  einigen  Jahren  fertig  gebracht,  sich  und  ihrer  Richtung 
den  Stempel  der  Cliquenhaftigkeit  anzuheften.  Eine  traurige 
Folgeerscheinung  der  Neuphilologentage  ist  endlich  auch  die 
vorliegende  Broschüre,  die  eine  hohe  symptomatische  Bedeutung 
besitzt.  Ihr  Verfasser  behauptet  in  edler  Bescheidenheit,  mit 
seinen  Gesinnungsgenossen  eine  (Jahrhunderte  alte)  Methode 
erst  aufgefunden  zu  haben;  er  hält  es  für  angemessen,  sich  und 
seine  Gefährten  mit  Kolumbus,  Victor  Hugo,  Edison  u.  a.  in 
eine  Reihe  zu  stellen,  erklärt  die  (nach  seiner  Ansicht  vor- 
handene) pädagogische  Zurückgebliebenheit  des  Realschul- 
vorkämpfers Steinbart  damit,  dass  dieser  die  Nachteile  seiner 
gymnasialen  Vorbildung  nicht  ganz  zu  überwinden  gewusst 
habe,  verlangt  Berücksichtigung  seiner  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen Ansicht,  weil  sie  um  ihretwillen  für  Bücher  und  Reisen 
Geld  ausgegeben  haben  und  dergleichen  mehr.  Und  mit  solchen 
Schriften  und  mit  Reklameartikeln  in  für  das  grosse  Publikum 
bestimmten  Blättern  soll  Propaganda  für  eine  gesunde  pädago- 
gische Reform  gemacht  werden.“  Zwischen  diesen  Aeusserungen 
und  seinen  Ausführungen  in  unserer  Zeitschrift  finde  ich  nicht 
den  geringsten  prinzipiellen  Unterschied,  nicht  ednmal  einen 
Unterschied  im  Ton.  Es  kann  also  seine  Abneigung  gegen  die 
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Reform  nicht  erst  in  Marburg  entstanden  sein,  wenn  sie  viel- 
leicht auch,  was  nicht  wunder  nimmt,  durch  die  dort  gemachten 
Erfahrungen  noch  verstärkt  wurde. 

Allerdings  hatte  Koschwitz  die  ersten  Aeusserungen  der 
Reform,  die  Schriften  von  Kühn,  Zur  Methode  des  französischen 
Unterrichts  und  Vietor’s  Quousque  tandem  als  beachtenswert  „den 
Fachlehrern  aufs  wärmste  zur  Lektüre  empfohlen,“  wenn  er 
auch  schon  damals  erkannte,  dass  sie  „beide  nicht  frei  von  uto- 
pistischen  Anschauungen  über  das  im  Schulunterricht  Erreich- 
bare und  Durchführbare“  waren  ( Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache 
und  Literatur  4,  95).  Er  besass  selbst  eine  vorzügliche  Aus- 
sprache und  völlige  Sicherheit  im  praktischen  Gebrauche  des 
Französischen  und  wollte  daher  auch  diese  Seite  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  nicht  vernachlässigt  sehen;  darum  ging- 
er hierin  mit  den  Reformern  eine  Zeitlang  zusammen.  Wich- 
tiger aber  war  für  ihn  die  sichere  grammatische  und  wissen- 
schaftliche Grundlage  des  französischen  Schulunterrichts,  auf  die 
er  sowohl  in  seinen  Doktorthesen  (s.  o.  S.  4),  wie  in  dem 
Prospekt  zur  Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache  und  Literatur  hin- 
wies, wo  es  heisst:  „Vor  allem  bedarf  es  der  Erörterung,  wie 
weit  die  Ergebnisse  der  französischen  Philologie  auch  auf  Gym- 
nasium und  Realschule  zu  verwerten  seien  und  wie  dem  auf 
Gymnasium  und  Realschule  gleich  darniederliegenden  franzö- 
sischen Unterricht  ein  gediegenerer  Inhalt,  ein  würdi- 
geres Ziel  und  eine  bessere  Methode  gegeben  und  damit 
auch  ein  besserer  Erfolg  gesichert  werden  kann  . . . Die  Not- 
wendigkeit, den  französischen  Unterricht  auf  dem  Lateinischen 
aufzubauen  und  in  harmonische  Beziehung  auch  mit  dem  in  den 
übrigen  Sprachen  und  den  anderen  Schuldisziplinen  zu  setzen, 
wird  viel  zu  wenig  erkannt  oder  betont  . . . Zu  wenig  allge- 
mein überhaupt  ist  noch  die  Ueberzeugung  durchgedrungen, 
dass  es  nun  endlich  Zeit  sei,  der  alten  Oberflächlichkeit  und 
dem  beschränkten  Standpunkt  entschieden  entgegenzutreten,  der 
im  französischen  Unterricht  nicht  ein  Bildungsmittel  erkennt, 
das  um  seiner  selbst  willen  hochzuschätzen  ist,  sondern  als 
dessen  einziges  Ziel  hinstellt,  zu  einer  mehr  oder  weniger  rein 
äusserlichen  und  mechanischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  heu- 
tigen Sprache  abzurichten“,  und  auch  der  Wortlaut  seines  Probe- 
zeugnisses (s.  o.  S.  388)  lässt  schliessen,  dass  er  im  praktischen 
Unterricht  in  ähnlichem  Sinne  tätig  war.  Als  er  nun  sah,  dass 
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die  Reformer  im  Gegenteil  wieder  zu  dem  alten  Sprachmeister- 
tum  zurückkehrten,  den  Unterricht  durch  Beschränkung  auf  die 
Umgangssprache  und  durch  Verzicht  auf  geistbildende  Lektüre 
verflachten  und  dadurch  den  erziehlichen  Wert  desselben  stark 
in  Frage  stellten,  da  warf  er  ihnen  den  Fehdehandschuh  hin, 
lange,  ehe  er  noch  ahnen  konnte,  dass  es  ihm  einmal  beschieden 
sein  würde,  in  Hessen,  der  Wiege  der  Reform,  tätig  sein  zu 
müssen. 

Man  hat  dann  weiter  die  Bedeutung  seines  Urteils  über 
die  Verderblichkeit  der  Reformmethode  dadurch  abzuschwächen 
gesucht,  dass  man  sagte,  er  habe  als  Universitätslehrer  für  die 
rein  praktischen  Schulfragen  kein  rechtes  Verständnis,  und  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  hat  Münch  in  seinem  Aufsatze  Das 
Schwanken  der  Methode  im  neusprachlichen  Unterricht  ( Monat- 
schrift 3,  227)  ihn  dahin  belehren  zu  müssen  geglaubt,  dass 
zwischen  dem  Universitätsunterricht  und  der  Praxis  des  Schul- 
unterrichts ein  grosser  Unterschied  bestehe.  „Es  müssen  ganz 
andere  Gesichtspunkte  für  Auswahl  und  Behandlung  beim  schul- 
mässigen  Fachunterricht  massgebend  sein  als  diejenigen,  welche 
die  wissenschaftliche  Forschung  bestimmen.  . . Man  denke  an 
den  Sinn  und  die  Aufgabe  der  Geschichte  in  Universitäten  und 
andrerseits  in  Schulen,  oder  an  das  Wesen  des  theologischen 
Studiums  und  des  Religionsunterrichts  in  Schulen,  oder  an  die 
akademische  Germanistik  und  den  Zweck  und  Inhalt  unseres 
deutschen  Unterrichts“  (Monatschrift  3,  227  i.)  Als  ob  Kosch- 
witz jemals  in  seinen  pädagogischen  Erörterungen  die  Grenzen 
zwischen  Schul-  und  Universitätsunterricht  übersehen  oder  ver- 
wischt hätte!  Als  ob  er  nicht  selbst  Schüler  gewesen,  die  Ober- 
lehrerprüfung abgelegt  und  mehrere  Jahre  lang  im  Französischen 
unterrichtet  hätte  ! Als  ob  er  nicht  gut  daran  getan  hätte,  gerade 
auf  Grund  seiner  früheren  passiven  und  aktiven  Erfahrungen 
im  Schulunterricht  nunmehr  von  der  höheren  Warte  des  Uni- 
versitätslehrers aus  seine  gereiften  Ansichten  über  die  Erforder- 
nisse des  neusprachlichen  Schulunterrichts  zum  Nutzen  der  All- 
gemeinheit kund  zu  tun!  Gerade  dieser  engen  Verbindung 
zwischen  Universitäts-  und  Schulunterricht,  zwischen  „Wissen- 
schaft“ und  „Praxis“,  wie  man  es  jetzt  gern  nennt,  verdankt 
Koschwitz  zum  grossen  Teil  seine  hohe  Bedeutung.  Wie  seine 
pädagogischen  Erfahrungen  ihn  dazu  befähigt  haben,  seinen  Zu- 
hörern mehr  zu  sein,  als  ein  blosser  Dozent,  so  haben  auch  seine 
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streng  wissenschaftlichen  Forschungen  ihm  den  richtigen  Mass- 
stab für  die  Beurteilung  rein  pädagogischer  Fragen  an  die  Hand 
gegeben. 

Koschwitz  war  eine  hochbedeutsame,  reich  veranlagte  Per- 
sönlichkeit, ip.it  scharfem,  weitschauendem  Blick  und  klarem 
Verständnis  für  die  realen  Verhältnisse  des  Lehens,  reich  an 
Ideen,  die  er  rasch  und  energisch  in  die  Tat  umzusetzen  ver- 
stand. Er  besass  ein  hervorragendes  Organisationstalent  und  eine 
nie  ermüdende  Arbeitskraft;  er  suchte  überall,  wo  er  konnte, 
entweder  seihst  mit  einzugreifen  oder  andere  zum  Eingreifen 
zu  veranlassen.  Er  besass  ein  ausserordentliches  Pflichtgefühl, 
das  sich  auf  alle,  selbst  die  kleinsten  Dinge  erstreckte,  und 
einen  ausgeprägten  Gerechtigkeitssinn;  er  war  stets  hilfsbereit 
und  namentlich  dann  am  Platze,  wenn  es  galt,  jemandem,  dem 
Unrecht  geschehen,  oder  der,  wie  er  sich  ausdrückte,  'schlecht 
behandelt’  worden  war,  zu  seinem  Hechte  zu  verhelfen.  Er 
war  offen  und  mitteilsam,  verlangte  allerdings  die  gleiche 
Offenheit  auch  von  anderen.  Wie  er  selbst  mit  seiner  Mei- 
nung nie  zurückhielt,  mochte  sie  anderen  lieh  oder  leid  sein, 
so  konnte  er  offenen,  begründeten  Widerspruch  gar  wohl 
vertragen,  aber  alle  Heimlichtuerei,  Versteckenspielen,  hinterlistige 
intriguen  und  Anfeindungen  waren  ihm  in  der  Seele  zuwider. 

Nun  hat  der  Tod  seiner  rastlosen  Tätigkeit  und  allen  seinen 
weitergehenden  Plänen  ein  jähes  Ende  bereitet.  Viel  hat  er 
geleistet,  noch  viel  mehr  wollte  er  tun.  And  shall  I die  and 
this  unconquered?  so  hätte  er  mit  Tamburlaine  ausrufen  können, 
wenn  ihn  der  Tod  nicht  zu  plötzlich  hätte  verstummen  lassen. 
Nun,  die  Welt  geht  ihren  Gang  weiter;  wir  werden  ohne  ihn 
uns  behelfen  müssen.  Aber  auch  das  was  er  geschaffen  und  an- 
geregt hat,  wird  weiter  seinen  Gang  gehen;  sein  Leben  und 
Streben  wird  nicht  vergeblich  sein.  Die  ^Resultate  seiner  wissen- 
schaftlichen Forschung,  die  Handbücher,  die  er  verfasst,  die 
Zeitschriften,  die  Ferienkurse,  die  Vereine,  die  er  begründet 
hat,  seine  Bemühungen  um  die  Förderung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  werden  ihn  lange  überdauern  und  auch  nach  seinem 
Tode  weiter  reiche  Frucht  tragen.  Und  was  er  persönlich 
seinen  Schülern  und  Freunden  und  seinen  nächsten  Angehörigen 
Gutes  und  Liebes  erwiesen  hat,  wird  ihm  nie  vergessen  werden. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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II. 

Die  Fortschritte  und  Erfolge,  welche  die  rom  anise  he  Philo- 
logie Eduard  Koschwitz,  unstreitig  einem  ihrer  begabtesten  und 
eifrigsten  Arbeiter,  zu  danken  hat,  bilden  in  ihren  Einzelheiten 
heute  bereits  eine  res  judicata.  Die  wissenschaftliche  Kritik  hat 
durch  die  Feder  ihrer  berufensten  Vertreter  für  jede  der  zahl- 
reichen Leistungen,  die  Koschwitz  in  rascher  Folge  zur  Beur- 
teilung stellte,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Augenblicke  seiner 
Gelehrtenlaufbahn,  ein  durchaus  achtungsvolles  Interesse  auch 
in  den  Fällen  bekundet,  in  welchen  sachlich  fördernder  Wider- 
spruch, Berichtigungen  oder  Ergänzungen  geboten  schienen. 
Jede  seiner  Publikationen  — wenn  man  von  der  letzten,  der 
durch  den  Tod  unterbrochenen  Neuausgabe  der  provenzalischen 
Chrestomathie  von  Karl  Bartsch,  absehen  will  — ist  wiederholt 
durch  das  läuternde  und  festigende  Feuer  der  fachmännischen 
Kritik  gegangen,  und  dem  Komanisten  Koschwitz  in  memoriam 
kann  im  Nekrologe  nur  noch  dieser  eine  Dienst  erwiesen  werden: 
Aus  den  verschiedenen,  bereits  fixierten  und  nachgeprüften 
Einzelposten  seiner  wissenschaftlichen  Lebensrechnung  die  zu- 
sammenfassende Summe  zu  ziehen,  deren  Wert  auch  über  das 
Grab  hinaus  gelten  und  im  Wandel  der  Tage  und  ihrer  Meinun- 
gen sich  behaupten  muss. 

Zwar  hat  die  demütigende  Wahrheit  des  Bibelwortes,  das 
von  dem  Menschenleben  im  Bilde  der  Feldblume  redet,  deren 
Stätte,  wenn  der  Wind  darüber  geht,  niemand  mehr  kennt, 
gerade  in  unserer  als  schnell  lebend  verrufenen  Zeit  noch  an 
treffender  Bitterkeit  gewonnen.  Dazu  scheint  das  jähe  Ende, 
das  Koschwitz  gefunden,  mit  besonders  erschütterndem  Nach- 
drucke die  Nichtigkeit  menschlichen  Wesens,  die  Vergänglichkeit 
menschlicher  Bestrebungen  und  Verdienste  zu  veranschaulichen. 
Aber  gerade  das  Leben  der  Gelehrten,  deren  stille  Arbeit  und 
vorwiegend  ideale  Interessen  in  der  Kegel  nur  einem  engeren 
Kreise  vertraut  werden,  pflegt  in  den  stummen  Lettern  der 
Bücher  Zeugen  zu  gewinnen,  welche  die  in  den  Staub  sin- 
kende Person  überdauern  und , weiterwirkend , erst  recht 
lebendig  werden,  wenn  alle  Aktualität  von  ihnen  abgefallen  ist. 
Koschwitz  war  überdies  keineswegs  nur  ein  gelehrter  Fachmann, 
der  in  seinem  eigensten  Gebiete  eine  führende  Kraft  entwickelte, 
sonst  aber  über  „die  Mauern  der  gegebenen  Organisation“  oder 
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übernommene  Theorieen  nicht  hinauszublicken  vermochte,  son- 
dern ein  hervorragend  praktischer  und  überaus  temperamentvoller 
Geist,  der,  wie  der  moderne  Charakter  der  neueren  Philologie  es 
verlangt,  Anknüpfungen  nach  allen  Gebieten  des  wissenschaftlichen 
und  öffentlichen  Lebens  suchte  und  zu  finden  wusste,  ohne  dabei 
den  festen  Boden  strengwissenschaftlicher  Disziplin  zu  verlassen. 

Es  liegen  etwa  dreissig  Jahre  zwischen  der  Zeit,  da  Kosch- 
witz als  Lehrling  die  erste  Bekanntschaft  mit  der  romanischen 
Philologie  machte,  und  dem  verhängnisvollen  Augenblick,  in 
welchem  der  Tod  ihm,  dem  rasch  berühmt  gewordenen  und  von 
Vielen  verehrten  Meister  seiner  Wissenschaft,  das  unwider- 
rufliche Halt  gebot.  In  der  Geschichte  der  romanischen  Philologie 
umschliessen  diese  Jahre  einen  in  manchem  Sinne  bedeutungsvollen 
Zeitraum:  die  Entfaltung  der  jungen  Romanistik  im  neuenDeutschen 
Keicli  — und  die  in  loserem  Zusammenhänge  mit  ihr  stehenden, 
noch  heute  nicht  beendeten  Kämpfe  um  einen  harmonischen  Aus- 
gleich wissenschaftlicher  und  praktischer  Forderungen  im  neu- 
sprachlichen Universitäts-  und  Schulunterricht  überhaupt,  Kämpfe, 
welche  die  ausserhalb  der  Gelehrtenzunft  und  der  Schule  stehenden 
Laienkreise  ebenso  lebhaft  berühren  wie  die  für  die  Würde  und 
Nützlichkeit  ihres  Amtes  verantwortlichen  Vertreter  romanischer 
Philologie  an  den  verschiedenen  Lehranstalten. 

Als  Koschwitz  an  der  Breslauer  Hochschule  seine  philo- 
logischen Studien  begann,  war  das  Alter  der  aus  der  deutschen 
Domantik  erwachsenen  romanischen  Philologie  noch  nicht  auf 
ein  halbes  Jahrhundert  gekommen,  wenn  man  mit  Wendelin 
Förster  für  ihr  Geburtsdatum  das  Jahr  der  Veröffentlichung  von 
Friedrich  Diezens  vergleichender  Lautlehre  der  romanischen 
Sprachen  (1836)  annimmt.  Waren  von  diesem  Zeitpunkte  an 
die  Gesinnungsgenossen  und  Schüler  Diezens  darauf  ausgegangen, 
die  romanische  Philologie,  als  ein  eigenes  Forschungsgebiet  mit 
selbständigen  Aufgaben,  auszubauen,  hatte  das  Jahr  1859  durch 
die  Begründung  von  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und  eng- 
lische Literatur  erst  die  romanischen  Länder  für  den  Gedanken 
einer  einheitlichen  romanischen  Philologie  gewonnen,  so  nahm 
die  deutsche  Bomanistik  nach  dem  grossen  Kriege  endlich  ihren 
entscheidenden  Anlauf  zu  der  herrschenden  Stellung,  die  sie 
heute  einnimmt.  An  der  neugegründeten  Deichsuniversität  Strass- 
burg wurde  1872  ein  Ordinariat  für  romanische  Philologie 
Eduard  Böhmer  übertragen,  unter  dem  sich  fünf  Jahre  später 
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Koschwitz  als  erster  Privatdozent  seines  Faches  dort  habilitierte, 
und  in  dem  nämlichen  Jahre  erhielt  auch  Könip’sbero;  für  Jakob 
Schipper  wenigstens  eine  jener  von  Voretzsch  mit  Recht  als 
Anachronismen  bezeichneten  Doppelprofessuren,  welche  roma- 
nische und  englische  Philologie  in  unnatürlicher  Personal- 
union vereinigte,  und  aus  der  schliesslich  durch  die  Berufung 
von  Koschwitz  (1901)  ein  romanistisch.es  Ordinariat  sich  abge- 
löst hat.  Auch  die  romanistische  Professur  Gustav  Gröbers  in 
Breslau,  unter  dem  Koschwitz  seine  Lehrjahre  durchmachte,  war, 
1874  begründet,  eine  der  ersten  unter  diesen  Errungenschaften 
der  neuen  Zeit;  und  als  Koschwitz  selbst  1881  die  neue  Pro- 
fessur für  romanische  Philologie  in  Greifswald  erhielt  und  sein 
Fach  dort  organisierte,  gewann  er  unmittelbar  persönlich  tätigen 
Anteil  an  dieser  Weiterentwickelung  seiner  Wissenschaft.  Eine 
ähnliche  bedeutsame  Stellung  errang  Koschwitz  in  dem  während 
der  siebziger  und  achtziger  Jahre  gleichfalls  einen  grossen  Auf- 
schwung nehmenden  Sammelwerk-  und  Zeitschriftenwesen  der  ro- 
manischen Philologie.  Nachdem  GastonParis,  zu  allen  Zeiten  unter 
seinen  Landsleuten  der  gerechteste  und  unparteilichste  Beurteiler 
des  deutschen  wissenschaftlichen  Wettbewerbes,  im  Jahre  1872 
mit  Paul  Meyer  die  Romania  begonnen,  in  Deutschland  1871 
Böhmer  die  Romanischen  Studien , Gröber  1877  seine  Zeitschrift 
für  romanische  Philologie  begründet  hatte,  folgte  Koschwitz  1879,  als 
auch  Bartsch  sein  Literaturblatt  für  germanische  und  roma- 
nische Philologie  eröffnete,  mit  der  in  Gemeinschaft  mit  Kör- 
ting herausgegebenen  Zeitschrift  für  (neu) französische  Sprache 
und  Literatur,  1881  mit  den  Französischen  Studien , an  denen 
sein  Freund  und  Fachgenosse  Körting  sich  gleichmässig 
beteiligte.  Vollmöllers  Romanische  Forschungen  (1883)  und 
Kritische  Jahresberichte  (1892)  vervollständigten  die  Reihe 
dieser  publizistischen  Neugründungen.  Waren  die  Französischen 
Studien  fürs  erste  eine  Sammlung  von  Zeugnissen  der  akade- 
mischen Lehrtätigkeit  ihrer  Herausgeber  in  Gestalt  von  Disser- 
tationen, um  in  den  späteren  und  letzten  Bänden  durch  Vollreife 
Werke  den  modernsten  Aufgaben  romanischer  Philologie  Rech- 
nung zu  tragen,  so  eröffnete  die  Zeitschrift  für  neufranzösische 
Sprache  und  Literatur  durch  die  ausdrückliche  Betonung  der 
wissenschaftlichen  Pflege  der  Sprache  und  der  Schriften  der 
neueren  Zeit  der  philologischen  Forschung  der  Romanisten,  die 
sich  bis  dahin  fast  ausschliesslich  der  Bearbeitung  älterer  Perio- 
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den,  speziell  auch  des  altfranzösischen  Mittelalters,  zugewandt 
hatte,  neue,  fruchtbare  Gebiete  und  gleichzeitig  die  Möglichkeit 
eines  engeren  Anschlusses  an  die  neusprachliche  Pädagogik  des 
höheren  Schulunterrichts.  In  der  französischenZeitschrif'tenliteratur 
wurde  dieserVorsprung,  den  die  deutsche  Romanistik  durch  ihre  Aus- 
dehnung auf  die  neufranzösische  Sprache  und  Literatur  ge- 
wonnen, erst  189d  durch  die  Revue  d’histoire  littéraire  de  la 
France  eingeholt;  und  es  darf  hierbei  wohl  auch  als  ein  Ver- 
dienst deutscher  Gelehrten  hervorgehoben  werden,  dass  fast  alle 
wichtigen  Unternehmungen  dieser  Art  persönlichem  Wage-  und 
Opfermut  entsprungen  sind,  während  in  Frankreich  führende 
Organe  die  Garantien  ihrer  Existenz  in  wissenschaftlichen  Ge- 
sellschaften besitzen,  wTie  die  eben  erwähnte  Revue  in  der 
Société  d’histoire  littéraire  oder  die  schon  seit  1870  bestehende 
Revue  des  langues  romanes , die  übrigens  ihren  Ausgangs-  und 
Schwerpunkt  zunächst  im  südlichen  Frankreich  hatte,  in  der 
Société  pour  l’étude  des  langues  romanes. 

Eine  weniger  erfreuliche  Wendung  ergab  sich  noch  während 
der  achtziger  Jahre,  als  besonders  Vietor’s  Alarmruf  Quousque 
tandem  die  Reihen  der  neueren,  also  auch  der  romanistischen  Philo- 
logen, die  im  Begriff  waren,  in  raschem  Fortschreiten  ihrer  jugend- 
liclienWissenschaft  das  Ansehen  der  klassischen  und  germanistischen 
Philologie  zu  erobern,  in  Verwirrung  brachte.  Es  war  ein  Signal  zur 
„Umkehr“,  zu  unrühmlicher  Retirade,  dem  ein  allgemeines  Zurück- 
weichen in  der  Richtung  auf  die  nüchternen  und  einseitig  praktischen 
Grundsätze  und  Praktiken  der  von  denSprachmeistern  beherrschten 
Zeiten  zu  folgen  drohte.  Zwar  handelte  es  sich  in  der  Hauptsache 
um  Auffassung  und  Gestaltung  des  neusprachlichen  Schulunterrichts, 
um  seine  Bedeutung  als  geistiges  Bildungsmittel,  um  die  Rolle,  die 
Wissenschaft  und  Praxis  in  ihm  beanspruchen  durften.  Aber  das 
Schicksal  der  romanischen,  speziell  der  französischen  Philologie 
auf  der,  Universität,  ihrer  hervorragendsten  und  massgebenden 
Pflegestätte,  verknüpft  sich  naturgemäss  — hoffentlich  immer 
inniger  — mit  dem  des  französischen  Sprachunterrichts  der  hö- 
heren Lehranstalten  : Es  kann  den  Romanisten  der  deutschen  Hoch- 
schulen nicht  gleichgiltig  sein,  in  welchem  Geiste  die  an  den 
höheren  Bildungsanstalten  amtierenden  Philologen,  auf  deren 
verständnisvolle  Teilnahme  sie  angewiesen  sind,  und  auf  deren 
Mitarbeit  sie  zu  rechnen  sich  gewöhnt  haben,  ihre  Wissen- 
schaft und  ihren  Beruf  auffassen  und  ausüben  ; denn  begreif- 
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lickerweise  muss  diese  Auffassung  auf  den  Lehrbetrieb  der  Uni- 
versität,  auf  die  Arbeitsweise  der  lehrenden  und  lernenden  Ro- 
manisten, auf  ihre  Stellung  in  der  wissenschaftlichen  Welt  im 
allgemeinen  mehr  oder  minder  zurückwirken.  Die  romanische 
Philologie  rang  damals  und  ringt  heute  noch  immer  um  die 
volle  Anerkennung  als  eine  der  klassischen  und  deutschen  Philo- 
logie ebenbürtige  Wissenschaft,  um  allgemeines  Verständnis  für 
ihr  Wesen  und  ihre  Ansprüche.  Warum  sollte  man  es  hier  ver- 
schweigen, dass  beispielsweise  noch  zu  der  Zeit,  als  Koschwitz 
in  Greifswald  in  Ausübung  seines  neuen  romanistischen  Ordi- 
nariats Rigor o sum  hielt,  akademische  Beisitzer  fragen  konnten,  ob 
denn  dabei  nicht  „romanisch  gesprochen“  werden  müsse?  Dass  es 
noch  immer  einige  deutsche  Universitäten  gibt,  an  denen  die  romani- 
sche Philologie  das  für  sie  geforderte  Ordinariat  nicht  erhalten  hat, 
weiss  jedermann,  und  es  ist  auch  kein  Geheimnis,  dass  die  „Re- 
formbewegung“ diePosition  der  Romanisten  stellenweise  bereits  em- 
pfindlich geschädigt  hat.  Die  Warnung  Einzelner,  wie  insbeson- 
dere die  bekannte  Rede,  die  1890  der  Senior  der  romanischen  Philo- 
logie, Adolf  To  hier,  in  Berlin  gehalten,  so  überzeugend  und 
deutlich  sie  war,  hat  die  Gefahr  nicht  beschwören  können;  dazu 
bedurfte  es  eines  organisierten  aggressiven  Widerstandes,  der  am 
wirksamsten  zunächst  auf  dem  Gebiete  des  Schulunterrichts  selbst 
durch  Universitätsdozenten  und  Lehrer  gleichzeitig  erhoben 
werden  musste.  Und  man  darf  es  jetzt  schon  ohne  Uebertreibung 
aussprechen,  dass  die  von  Koschwitz  1902  ins  Leben  gerufene 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  diese  Auf- 
gabe mit  Erfolg  ausgeführt  hat.  Ihre  Bestrebungen  und 
Leistungen,  die  bei  der  Grösse  des  Kampffeldes  vorderhand  fast 
nur  vorbereitend  der  Aufklärung  und  Säuberung  haben  dienen 
können,  sind  bekannt  ; hier  soll  nur  betont  werden,  dass  Kosch- 
witz nicht  nur  als  Pädagog  und  als  Philolog  im  allgemeinen, 
sondern  insbesondere  auch  als  Romanist  die  Fehde  aufgenommen 
hat,  dass  er  von  der  Gemeinsamkeit  der  idealen  und  praktischen 
Interessen  seiner  Wissenschaft  und  des  bedrohten  Schulunter- 
richts durchdrungen  war,  und  dass  er  bis  zu  seinem  letzten  Tage  an 
derUeberzeugung  festgehalten  hat,  seine  Zeitschrift,  der  viele  seiner 
akademischen  Fachgenossen  ihre  Sympathie  bekundeten,  werde, 
schliesslich  allgemein  auch  in  diesem  Sinne  anerkannt  und  von  den 
Romanisten  tätig  gefördert,  mithelfen,  die  grosse  Zukunft,  zu 
der  er  die  romanische  Philologie  berufen  glaubte,  heraufzuführen. 
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Dies  sind  die  geschichtlichen,  neben  oder  durch  einander 
gehenden  Strömungen  und  Gegenströmungen,  die  gleichsam  den 
Canevas  bilden,  auf  dem  sich  das  Bild  der  ganzen  wissenschaft- 
lichen Lebensarbeit,  die  Koschwitz  geleistet,  ausbreitet.  Das 
hier  Gesagte  bestätigen  die  Worte,  mit  denen  er  selbst  in  Greifs- 
wald eine  Festrede  zum  90.  Geburtstage  Kaiser  Wilhelms  I.  — 
die  als  Manuskript  in  seinem  Nachlasse  erhalten  ist  — schloss 
(1886):  „Das  zwanzigste  Jahrhundert  wird  nicht,  wie  manchmal 
geglaubt  wird,  einseitig  von  den  Naturwissenschaften  seine 
Signatur  entlehnen,  sondern  in  noch  höherem  Grade  von  den 
neueren  Philologieen,  die  gleichzeitig  mit  den  Naturwissenschaften 
zur  Blüte,  durch  diese  Blüte  zum  Selbstbewusstsein  und  zu  An- 
sprüchen an  die  gesamte  Volksbildung  gelangt  sind,  und  nun 
mit  den  Naturwissenschaften  im  Begriff  stehen,  eine  neue  Kultur- 
epoche zu  begründen,  deren  charakteristisches  Merkmal  die  har- 
monische Verschmelzung  der  drei  Kulturen:  des  Altertums,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  bilden  wird.“  Man  trifft  in  dem 
Gange  seines  eigenen  Lebens  und  seiner  Bildung  alle  diese  Ele- 
mente in  folgerichtiger  Verknüpfung:  Seine  Wertschätzung  des 
Altertums,  die  ihn  zu  Anfang  seiner  akademischen  Laufbahn 
auch  zu  ausserordentlich  scharfer,  später  veränderten  Verhält- 
nissen gegenüber  nicht  weiter  verfolgter  Opposition  gegen  die 
Kealgymnasien  führte,  war  zum  Teil  noch  eine  Nachwirkung 
der  Zeit,  in  welcher  die  romanische  Philologie  bei  der  klassischen 
in  die  Schule  ging;  Mittelalter  und  Neuzeit  lagen  auf  dem  be- 
sonderen Arbeitsfelde  seiner  Spezialwissenschaft;  die  Naturwissen- 
schaft reklamierte  er  als  Phonetiker. 

Koschwitz  zeigt  in  seinen  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
noch  das  intime  Verhältnis,  in  welchem  die  romanische  Philo- 
logie in  ihren  Jugendjahren  mit  der  benachbarten  Germanistik 
lebte.  Seine  Untersuchungen  über  die  Chanson  du  Voyage  de 
Charlemagne  à Jérusalem  et  à Constantinople , die  schon  1875  mit 
seiner  Doktordissertation  begannen  und  erst  1 902  mit  der  vierten 
Auflage  seiner  Ausgabe  in  Forster’s  Alt  französischer  Bibliothek 
abschlossen,  erstreckten  sich,  da  auch  die  ausserfranzösischen  Bear- 
beitungen der  Chanson,  neben  der  kymrischen  vorzugsweise  die 
nordischen,  zu  berücksichtigen  waren,  auf  germanistisches  For- 
schungsgebiet. Selten  hat  eine  Publikation,  sowohl  als  Gelehrten- 
arbeit wie  als  praktisches  Hilfsmittel  für  den  Universitätsunterricht, 
das  Interesse  der  Fachgenossen  so  lange  und  so  lebhaft  beschäftigt, 
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wie  diese,  wenn  mir  auch  die  Aeusserung  von  G.  Paris,  der,  im 
Hinblick  auf  die  rege  Mitwirkung  so  vieler  Romanisten  an  der 
Ausgabe  dieses  ,, reizenden  Kleinods  der  alten  Literatur“  meinte, 
toute  V Allemagne  romanisante  habe  daran  gearbeitet,  einen  deut- 
lichen Anflug  liebenswürdiger  Ironie  zu  haben  scheint.  Die 
Ausgaben  selbst  zeigen,  einschliesslich  der  letzten,  eingreifende 
Verbesserungen,  die  bis  in  den  Titel  gehen,  in  welchem  seit 
1883  die  Beziehung  auf  das  11.  Jahrhundert  verschwunden  ist; 
und  die  kritische  Arbeit  ist  damit  nicht  beendet.  Das  kleine 
Epos,  interessant  durch  seine  literarhistorische  Eigenart  und 
schon  seiner  Kürze  wegen  ausserordentlich  bequem  zu  Inter- 
pretationsübungen, wird  sich  seine  Beliebtheit  erhalten,  gerade  in 
der  Ausgabe  von  Koschwitz.  Die  von  Voretzsch  für  Auto- 
didakten kürzlich  besorgte  Veröffentlichung  beweist  durch  ihren 
Erfolg,  welch  einen  glücklichen  Griff  Koschwitz  getan  hat,  und 
dürfte  eigentlich  die  Verwendung  der  kritischen  Ausgabe  nicht 
schmälern,  denn  mit  Zuhilfenahme  des  Buches  von  Voretzsch 
lassen  sich  ins  Altfranzösische  einführende  Uebungen  nach  den 
Texten  von  Koschwitz  leicht  in  rascherem  Tempo  und  tiefer 
eindringend  gestalten.  Ich  selbst  habe  es  Zuhörern  und  Zuhöre- 
rinnen in  diesem  Sinne  empfohlen  und  während  der  Interpre- 
tation sehr  gern  in  ihren  Händen  gesehen. 

Einen  gleichen,  Jahrzehnte  Vorhalt  end  en  Erfolg  hatten  die 
Ausgaben  der  diplomatischen  und  kritischen  Texte  der  ältesten 
französischen  Denkmäler,  die  Koschwitz  1879  unter  dem  Titel 
Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  française  publiés  pour 
les  cours  universitaires  begann  und  1902  noch,  verbessert  und  ver- 
mehrt in  zwei  Parallelbändchen,  deren  einer  die  kritischen  Texte 
mit  kurzer  Vorrede  und  etymologischem  Glossar,  der  andere  die 
diplomatische  Fassung  mit  zwei  Faksimilen  in . Steindrucktafeln 
und  vollständige  Literaturangaben  enthält,  neu  auflegen  lassen 
konnte.  Ueber  die  Parallel-  und  Konkurrenzausgaben  orientierte 
das  Vorwort  zu  dem  von  Förster  und  Koschwitz  danach  einge- 
richteten Altfranzösischen  Uebungsbuch , das  1 881  gleichzeitig  und 
übereinstimmend  mit  der  3.  Auflage  der  Originalausgabe  erschien 
und  1902,  ebenfalls  vermehrt,  neu  aufgelegt  worden  ist.  In  der  Ro- 
mania (XV,  443)  begann  die  ausführliche  Ankündigung  dieser  allge- 
mein als  nützlich  anerkannten  Monuments  mit  den  die  ganze  deutsche 
Romanistik  ehrenden  Worten:  Les  Allemands  s'emparent  de  plus 
en  plus  du  terrain  des  études  romanes  et  spécialement  du  domaine 
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de  V ancien  français . C'est  en  vain  que  nous  essayons  de  marcher 
au  moins  de  conserve  avec  eux , nous  sommes  vaincus  par  le  nombre 
d’abord , et  nous  sommes  loin  de  posséder  un  outillage  aussi 
solide.  Ce  que  nous  avons  de  mieux  à faire  est  de  profiter  des 
travaux  qu’ils  accumulent  et  de  les  remercier  quand  ces  travaux 
sont  vraiment  utiles.  In  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ist  dies$ 
Publikation  jeder  Konkurrenz  gewachsen. 

Die  dritte  grössere  Arbeit  auf  altfranzösischem  Gebiet  bildet 
der  Eduard  Böhmer  gewidmete  Commentar  zu  den  ältesten  fran- 
zösischen Denkmälern , der  noch  an  Diezens  Altromanische  Sprach- 
denkmale anknüpfend,  nach  der  ersten  Auflage  von  1886  eine 
weitere  nicht  erreicht  hat.  Man  müsste  zwei  Jahrzehnte  wissen- 
schaftlicher Forschung  ignorieren,  wenn  man  dem  verdienstvollen 
Buche  heute  noch  den  Wert  zuspräche,  den  es  vor  zwanzig 
Jahren  mit  Fug  und  Hecht  in  Anspruch  nehmen  durfte.  Ich 
weiss  mich  hierbei  in  Uebereinstimmung  mit  der  letzten  Mei- 
nung des  Autors  selbst. 

Zu  der  unter  den  Namen  Kolbing  und  Koschwitz  erschei- 
nenden Ausgabe  des  IpomedonHue  de Rotélande’ s , eines  französischen 
Abenteurerromans  des  12.  Jahrhunderts,  die  den  Anhang  zu 
der  Ausgabe  der  drei  englischen  Versionen  bilden  sollte,  trug 
(1889)  Koschwitz  durch  Erklärung^-  und  Besserungsvorschläge 
für  fragliche  Stellen,  Korrekturlesen  und  Durchsicht  des  konsti- 
tuierten Textes  bei;  die  auf  diesen  folgenden  Anmerkungen 
(S.  180 — 184)  sind  ganz  sein  Eigentum.  Die  romanische  Philo- 
logie erscheint  hier  als  Gehilfin  der  englischen  Schw’ester. 

Das  Jahr  1890/91  gab  durch  eine,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Paris,  über  ganz  Frankreich  sich  ausdehnende 
Studienreise  auch  der  wissenschaftlichen  Arbeit  von  Koschwitz 
eine  entschiedene  Kichtung  auf  das  Neue  und  Aktuelle.  Die 
unmittelbare  Berührung  mit  dem  Leben  des  französischen  Volkes, 
persönliche  Beziehungen  zu  Gelehrten,  Schriftstellern  und  Privat- 
leuten aus  allen  Gegenden  des  Landes  vermittelten  ihm  mannigfache 
fruchtbare  Anregungen  und  Materialien,  die  er  mit  der  ihm  eigenen 
Lebhaftigkeit  und  Vielseitigkeit  rasch  zu  verarbeiten  suchte. 
Dieser  Wendepunkt  liegt  der  Zahl  der  Jahre  nach  fast  genau 
in  der  Mitte  seiner  Gelehrtenlaufbahn,  die  sich  danach  in  zwei 
annähernd  gleiche  Hälften  scheidet;  sie  markiert  keinen  Bruch 
mit  dem  „Alten“  — das  bezeugen  die  zahlreichen,  in  Zeit- 
schriften verstreuten,  alle  Arten  wissenschaftlicher  und  literari- 
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scher  Erscheinungen  betreffenden  Rezensionen  — sondern  eine 
dem  Fortschritt  der  romanischen  Philologie  allgemein  ent- 
sprechende und  ihn  fördernde  Weiterentwickelung  und  Aus- 
dehnung wissenschaftlicher  Einsicht. 

Den  vorbereitenden  Uebergang  dazu  bilden  bereits  drei  Publi- 
kationen des  Jahres  1888/9  : eine  Neuf ranzösisclie  Formenlehre  nach 
ihrem  Lautstande  dargestellt , eine  Grammatik  der  neufranzösischen 
Schriftsprache  (16.  bis  19.  Jahrhundert)  I.  Teil : Lautlehre  und  die  aus 
demNachlassvon  Lubarsch  herausgegebeneSchrift  U eher  Deklama- 
tion und  Rhythmus  der  französischen  Verse  zur  Beantwortung  der 
Frage : „ Wie  sind  französische  Verse  zu  lesen?'1  Die  Neuf  ranzösisclie 
Formenlehre  Avar  der  erste  Versuch  einer  phonetischen  Gram- 
matik, die  früheste  öffentliche  Aeusserung  zu  einem  Thema,  das 
Koschwitz  fortan  dauernd  beschäftigte.  Er  fasste  es  hier  bereits 
von  zwei  verschiedenen  Seiten,  mit  Hinblick  auf  die  Praxis, 
d.  h.  auf  einen  fremdsprachlichen  Unterricht  auf  phonetischer 
Grundlage,  und  auch  nach  seiner  Bedeutung  für  die  Wissen- 
schaft, speziell  für  alle,  welche  französische  Volksmundarten  stu- 
dieren. Die  Grammatik  der  neufranzösischen  Schriftsprache  Arer- 
tiefte  dieses  Thema  in  historischem  Sinne,  gab  eine  Darstellung 
des  Verhältnisses  zwischen  Laut,  Aussprache  und  Schrift  während 
der  letzten  vier  Jahrhunderte,  ohne  an  den  Leser  grosse  wissen- 
schaftliche Anforderungen  zu  stellen.  Beide  Bücher  bilden  die 
Vermittelung  zwischen  den  grossen,  etwas  unhandlichen  Werken 
von  Thurot  und  Lesaint  und  den  neueren  praktischen  Lehr- 
büchern der  Phonetik  nach  Rousselot,  Passy  oder  Beyer;  sie 
sind  gemeinverständlicher  und  bequemer  als  jene,  eingehender, 
weniger  ausschliesslich  praktisch  als  diese.  Denen,  die  sich  mit 
der  Geschichte  der  französischen  Rechtschreibung  und  Aus- 
sprache befassen,  Averden  die  keineswegs  umfangreichen  Arbeiten 
sich  auch  heute  noch  als  nützliche  Hilfsmittel  erweisen.  Die 
Grammatik  erhielt  1894  erst  ihren  zweiten  Teil:  Schluss  der 
Lautlehre.  Der  Schrift  von  Lubarsch,  welcher  Koschwitz  als  Mit- 
arbeiter seiner  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Lite- 
ratur eifrig  unterstützt  hatte,  gab  der  Herausgeber  eine  zehn 
Seiten  lange  Einleitung,  die  hauptsächlich  in  einer  Biographie 
des  Verfassers  bestand.  Im  übrigen  hat  Koschwitz  selbst  nur 
Anmerkungen  beigesteuert,  in  denen  er  „Lubarsch’  Beobachtungen“, 
der  kein  wissenschaftlich  geschulter  Phonetiker  war,  „in  die  fach- 
wissenschaftliche Terminologie  umzusetzen“  sich  bemühte.  Lubarsch 
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demonstrierte  in  seiner  stark  polemischen  Abhandlung  den  Vor- 
trag französischer  Verse  an  der  Hand  direkter  Studien  nach  fran- 
zösischen Vortragskünstlern,  Dichtern  und  Schauspielern,  und 
Koschwitz  hat  dieselbe  Methode, nur  in  ausgedehnterem  Masse, 
für  seine  1893,  danach  bis  1898  in  wiederholter  Auflage  unter 
dem  Titel  Les  Parleys  parisiens  erschienene  phonetische  Antho- 
logie verwendet.  Die  drei  hier  zusammen  genannten  Bücher 
aus  dem  Jahre  1888/9  verraten  in  ihren  Titeln  kaum  den  inneren 
Zusammenhang,  der  sie  mit  den  Parleys  parisiens  tatsächtlich  ver- 
bindet; diese  sind  nach  Methode  und  Inhalt  aber  nur  ein  mannig- 
facherweitertes und  vervollkommnetes  Besumé  jener  Vorarbeiten 
und  haben  sich  als  solches  denjenigen  noch  deutlicher  erwiesen, 
welche  die  von  Koschwitz  mit  seiner  Anthologie  vorgenommenen 
Seminar  Übungen  kennen  lernten. 

Die  nun  folgenden  grösseren  Veröffentlichungen  lassen  sich 
an  die  einzelnen  Etappen  der  Studienfahrt  von  1890/91  und 
eines  mehrmonatlichen  Ausfluges  ins  Savoyerland  im  Sommer 
1892  anknüpfen.  Er  wählte  seinen  Weg  über  Genf,  Lyon  nach 
Südfrankreich,  besuchte  Avignon,  Arles,  Tarascon,  Marseille,  Aix, 
Montpellier,  das  Zentrum  der  romanischen  Studien  im  franzö- 
sischen Süden,  auch  Carcassonne,  Toulouse,  vielfach  von  der 
durch  die  Eisenbahn  gegebenen  Strasse  abweichend,  und  wandte 
sich  über  Bordeaux,  Tours,  Orleans  nach  Paris,  von  wo  aus  er 
dann  Nordfrankreich,  speziell  Amiens,  Bouen,  Valenciennes  und 
ihre  Umgegend  aufsuchte.  Seine  Studien  in  Genf,  für  die  Kosch- 
witz namentlich  in  Eugène  Bitter  und  Zbinden  uneigennützige 
Förderer  fand,  ergaben  eine  kleine  Schrift:  Zur  Aussprache  des 
Französischen  in  Genf  und  Frankreich , die  1892  als  Supplement- 
heft der  Zeitschrift  fur  französische  Sprache  und  Literatur  er- 
schien, eine  historisch  vergleichende  Abhandlung  über  die  lo- 
kalen Accents  des  Französischen  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  parleys  Genevois , die  nach  dieser  Untersuchung  die  herkömm- 
liche Herabsetzung  nicht  mehr  verdienten.  Die  von  Koschwitz 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Schrift  noch  beklagte  Gleichgiltigkeit 
der  Genfer  gegen  das  Benommee  ihrer  Aussprache  überwand  er 
selbst  so  weit  wenigstens,  dass  die  Section  de  Littérature  de 
l’Institut  National  Genevois  ihm  in  der  Sitzung  vom  14.  Ok- 
tober 1892  durch  seine  Ernennung  zum  Membre  Correspondant 
ihre  Anerkennung  bezeugte. 

Von  Genf  aus  lernte  Koschwitz  auch  Victor  Dur  et  kennen, 
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der  einst  Professeur  am  Collège  Royal  in  Anneey,  später  Lehrer 
des  Kronprinzen  Rudolf  und  des  nachmaligen  Königs  Alfons  XII. 
gewesen  war,  und  damals  in  dem  Dörfchen  Onex  hei  Genf  lebte, 
in  unheilbarer  Krankheit  hinsiechend.  Seine  Grammatik  des 
Savoyardenpatois,  die  er  im  noch  nicht  druckfertigen  Manuskript 
ausgearbeitet  hatte,  versprach  Koschwitz  herauszugeben,  und  in 
Erfüllung  dieser  Zusage  erschien  1883  die  Grammaire  savoyarde 
mit  einer  Beschreibung  des  Lebens  Duret’s  aus  der  Feder  Rit- 
ter’s und  einer  Vorrede  des  Herausgebers.  Das  Buch  ist  die 
Arbeit  eines  Amateurs,  der  Autodidakt,  kein  Romanist  war,  und 
Koschwitz,  beschränkt  durch  unvermeidliche  Rücksichten  auf  die 
Bestimmungen  des  noch  vor  der  Veröffentlichung  gestorbenen 
Autors  und  die  Wünsche  der  Witwe,  hat  diesen  Mangel  trotz 
aller  Mühe  um  Besserungen  nicht  ganz  beseitigen  können.  Er 
selbst  erhielt  im  Sommer  1892  noch  Gelegenheit,  durch  eigene 
Spezialforschungen  in  Anneey,  Val  d’Isère,  Pralognan,  die 
Mundart  von  Savoyen  genau  kennen  zu  lernen. 

Der  vertrauliche,  eifrige  Verkehr,  den  er  im  Interesse 
seiner  Belehrung  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung,  nicht 
nur  mit  Dialektdichtern  und  Gelehrten,  wie  Plauchud  und 
de  Berluc-Pérussis,  sondern  auch  mit  Bauern  und  Do- 
mestiken, allen  Patoisproben  abnehmend,  pflegte,  verschaffte  ihm 
die  ganz  besondere  Teilnahme  der  Gendarmerie,  und  es  war 
eine  Art  demonstrativer  Legitimation,  die  er  nachträglich  seiner 
wissenschaftlichen  Spionage  zu  verschaffen  wusste,  als  er  auch 
an  den  König  von  Italien  ein  WTidmungsexemplar  des  Buches 
einsandte,  das  den  Dialekt  des  Stammlandes  des  italienischen 
Herrscherhauses  beschreibt.  Im  Anschluss  an  diese  Reisen  und 
Studien  ernannte  auch  das  Athénée  de  Forcalquier  Koschwitz 
zum  Ehrenmitgliede,  voulant  donner  — wie  es  in  dem  Diplom 
vom  1.  September  1895  heisst  — à vos  travaux  comme  à votre 
personne  un  témoignage  de  ses  sympathies. 

Wichtiger  und  umfänglicher  gestalteten  sich  seine  Arbeiten 
über  die  Provence,  die  er  zu  seiner  besonderen  Domaine  machte. 
Die  grosse  Bewegung  der  Feliber,  die  sogenannte  Renaissance 
des  Provencalischen,  verdankt  ihm  eine  eifrige  und  erfolgreiche, 
sowohl  wissenschaftliche  wie  populäre  Propaganda  in  Deutsch- 
land, die  auch  auf  Frankreich  zurückwirkte.  Schon  Böhmer 
hatte  die  Aufmerksamkeit  auf  Die  provenzalische  Literatur  der 
Gegenwart  gelenkt,  u.  a.  auch  den  ersten  Auflagen  von  Bertuch’s 
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Mirèioübersetzung  eine  eingehende  Studie  als  Einleitung  mit- 
gegeben; Koschwitz  konnte  daran  anknüpfend  als  Sprachforscher 
und  Literarhistoriker  mit  allen  Mitteln  der  weiter  entwickelten 
Wissenschaft,  namentlich  auch  mit  Hilfe  der  modernen  Phonetik, 
und  unterstützt  durch  ein  intim  persönliches  und  gesellschaftliches 
Verhältnis  zu  hervorragenden  Persönlichkeiten  der  Provence,  an 
seine  Aufgaben  gehen.  Die  wertvollste  seiner  dort  im  Süden 
geschlossenen  Freundschaften  war  das  fast  brüderliche  Verhältnis 
zu  Frederi  Mistral,  dem  Feliber  von  Maiano,  der  nicht  nur 
der  grösste  Dichter  der  neuen  Provence,  sondern  auch  als  Sprach- 
forscher und  Volkskundiger  durch  seinen  Tresor  dou  Felibrige 
für  seine  Stammesgenossen  fast  die  Bedeutung  erlangt  hat,  die  Jakob 
Grimm  für  uns  Deutsche  besitzt.  Die  erste  offizielle  Kunde  von 
seinen  Errungenschaften  gab  Koschwitz  1894  in  seiner  Greifswalder 
Rektoratsrede  TJeber  die  französischen  Feliber  und  ihre  Vorgänger. 
In  demselben  Jahre  erschien  auch  bereits  seine  Grammaire 
historique  de  la  langue  des  Félibres , die  allen  wissenschaftlichen  An- 
sprüchen durchaus  genügt  und  dabei  durch  die  genaue  Feststel- 
lung der  einzelnen  Laute  im  Vergleich  zu  den  französischen  auch 
einen  hervorragend  praktischen  Wert  hat.  Im  Jahre  1900  er- 
hielt das  Meisterwerk  der  Feliberdichtung,  Mistrals  Mirèio, 
durch  Koschwitz  eine  Musterausgabe  mit  literarhistorischer  Ein- 
leitung, sachlichen  Anmerkungen,  mit  dem  Porträt  Mistrals  und 
einem  etymologischen  Glossar  von  Oskar  Hennicke.  Koschwitz 
hat  der  sonnigen  Provence  immer  eine  treue  Erinnerung  und 
seine  lebhafteste  Neigung  bewahrt;  auch  zwischen  Königsberg 
und  Maiano  sind  Korrespondenzen  hin-  und  hergegangen,  das 
romanische  Seminar  konnte  im  Jahre  1902  Mistral  für  die  Schen- 
kung seiner  Werke  danken,  und  auf  die  Todesnachricht  vom 
14.  Mai  erfolgte  eine  sympathische  Beileidsäusserung  des  Counsistori 
Felibren.  das  schon  am  23.  April  1893  dem  deutschen  Professor 
den  Titel  eines  Söci  dou  Felibrige  auf  dem  malerischen  Bundes- 
diplom übersandt  hatte.  Der  letzte  Vortrag,  den  Koschwitz 
öffentlich  gehalten  hat,  eine  halb  improvisierte  einstündige  Rede 
im  Akademisch-Literarischen  Verein  zu  Königsberg,  galt  den 
Provenzalen.  In  den  hinterlassenen  Papieren  des  Verstorbenen 
finden  sich  manche  gerade  auf  diesen  Abschnitt  seiner  Lebens- 
arbeit bezügliche  Einzelheiten,  auf  die  genauer  einzugehen  hier 
die  Gelegenheit  fehlt.  Nicht  unerwähnt  soll  der  Dank  von 
Carmen  Sylva  für  die  Felibergrammatik  bleiben;  mehr  ergötz- 
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lieh  sind  die  Notizen  der  südfranzösischen  Provinzblätter  zu  der 
Peise  des  savant  sibérien ; an  den  Druckfehlerteufel,  der  vielleicht 
ein  silésien  so  ulkig  verstümmelt  haben  könnte,  darf  man  hierbei 
leider  nicht  appellieren,  da  selbst  Pariser  Postkarten  den  Pro- 
fessor Koschwitz  unter  der  Adresse  Greifsivald  en  Sibérie  ge- 
sucht und  erreicht  haben. 

Erst  im  Jahre  1899  veröffentlichte  Koschwitz  einen  Auf- 
satz, der  ebenfalls  auf  diese  Peise  zurückgeht  : Ueber  einen  Volks- 
dichter und  die  Mundart  von  Amiens  in  den  Beiträgen  zur 
romanischen  Philologie , die  Gustav  Gröber  als  Festgabe  zu 
seinem  fünfundzwanzigjährigen  Professorenjubiläum  überreicht 
wurden. 

Die  Arbeiten,  die  Koschwitz  zur  Dialektologie  beigesteuert, 
bilden  nur  einen  verschwindend  kleinen  Posten,  wenn  man  sich 
die  ungeheure  Ausdehnung,  welche  dieser  Teil  der  romanischen 
Philologie  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnen,  etwa  durch 
einen  Vergleich  der  einst  von  Sachs  in  FLerrig 's  Archiv 
54  (1875),  S.  241-  302  aufgestellten  Literaturübersicht  und  der 
von  Behrens  in  den  Französischen  Studien  (N.  F.  I 1893)  ver- 
öffentlichten Bibliographie  des  Patois  gallo-romans  vergegenwärtigt. 
Aber  sie  werden  doch  Wegweiser  bleiben,  die  auch  später  noch 
zu  gleichen  Zielen  Strebende  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 

Die  Phonetik,  die  Koschwitz  bei  diesen  Arbeiten  vielfach 
anzu wenden  hatte,  in  einem  grösseren  zusammenfassenden  Werke 
zu  behandeln,  war  ein  Plan,  den  er  bereits  fest  vorgenommen 
hatte,  aber  nicht  mehr  ausführen  durfte.  Wenn  er  gleichwohl 
in  diesem  Spezialfache  sich  den  Puf  einer  Autorität  erworben 
hat,  so  verdankt  er  ihn  seinem  entschiedenen,  rücksichtslosen 
Eintreten  für  die  Experimentalphonetik,  die  nach  seinem  Er- 
messen allein  den  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  erheben 
kann.  Ihr  hat  er  Aufsätze,  Vorträge  und  Vorlesungen  gewidmet, 
in  demselben  Sinne  auch  seine  Peferate  in  Vollmöllers  Kritischem 
Jahresberichte  verfasst,  die  vom  Jahre  1891  bis  1898  gehen  und 
abgebrochen  wurden,  als  um  Weihnachten  1902  eine  plötzliche 
Erkrankung,  das  erste  warnende  Anzeichen  der  traurigen  Ka- 
tastrophe, ihn  zur  Schonung  seiner  Kräfte  zwang.  Auch  diese 
phonetischen  Forschungen  datieren  von  der  grossen  Peise,  die 
ihn  in  Paris  zuerst  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  Abbé 
Pousselot  brachte,  der  nicht  nur  Sprachforscher,  sondern  auch 
naturwissenschaftlich  ausgebildet  und  technisch  so  begabt  ist, 
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dass  er  mannigfache  Apparate  für  seine  Untersuchungen  selbst 
zu  erfinden  vermochte.  Koschwitz  hat  niemals  die  Prätension 
gehabt,  in  der  Phonetik  als  Bahnbrecher  angesehen  zu  werden, 
vielmehr  wiederholt  derartigen  Ansprüchen  anderer  gegenüber 
sehr  energisch  auf  die  Männer  hingewiesen,  die  lange,  bevor 
Phonetik  ein  von  Dilettanten  missbrauchtes  Schlagwort  wurde, 
sich  der  jungen  Disziplin  angenommen  hatten.  Ein  unanfechtbares 
Verdienst  aber  erwarb  er  sich  dadurch,  dass  er  die  Verbindung  der 
Phonetik  mit  der  wissenschaftlichen  Physiologie  und  Physik  for- 
derte, und  ihm  darf  Abbé  Eousselot,  der  selbst  unermüdlich  inSchrift 
und  Wort,  auf  beschwerlichen  Eeisen  und  in  seinem  Pariser  Lehr- 
bezirk für  seineSache  gewirkt  hat,  danken,  wenn  aus  der  Menge 
derjenigen,  welche  sein  Laboratorium  kennen  lernten,  allmäh- 
lich eine  Schule  sich  entwickelt. 

Die  populärsten  Werke,  die  Koschwitz  veröffentlichte,  sind 
Die  französische  Novellistik  und  Romanliteratur  über  den  Krieg 
von  1870171  und  Französische  Volksstimmungen  während  des 
Krieges  1870171.  Beide  Bücher  waren  zuerst  als  Zeitschrif- 
tenaufsätze, das  erste  in  der  Allgemeinen  konservativen  Monats- 
schrift (November  1893  bis  März  1894),  das  andere  in  der  Zeit- 
schrift für  neufranzösische  Sprache  und  Literatur  1893  gedruckt 
worden  und  erschienen  dann  erst  in  Separatausgaben.  Beide  bieten 
wie  die  1897  von  dem  Berner  Professor  Jules  Felix  besorgte  fran- 
zösische Uebersetzung  der  Volksstimmungen  auf  dem  Titel  anzeigte, 
eine  étude  psychologique  basée  sur  des  documents  français , vervoll- 
ständigt durch  die  an  den  Krieg  anknüpfende  Belletristik. 
Die  Bücher  haben  ihren  Weg  in  Deutschland  und  Frankreich 
so  leicht  und  rasch  gefunden  und  soviel  Besprechungen  erlebt, 
dass  sich  kaum  etwas  Neues  dazu  sagen  lässt.  Der  Literar- 
historiker wird  für  solche  Spezialdarstellungen,  die  immer  nur 
Einer  zu  bestimmter  Zeit  leisten  kann,  stets  dankbar  sein;  zu 
unterschätzen  ist  auch  die  allgemeine  Wirkung  auf  die  Ansichten 
des  grossen  Publikums  nicht,  die  gerade  in  diesem  Falle  eine 
solche  wissenschaftlich  gründliche  Untersuchung  haben  musste. 
Mehr  als  die  vielen  flüchtigen  Eezensionen  deutscher  Blätter 
und  die  z.  T.  sauersüssen  Kritiken  französischer  Journale  dünkten 
Koschwitz  einige  handschriftliche  Zeilen  Zola’s  und  die  ebenfalls 
brieflichen  Aeusserungen  der  beiden  Margueritte  der  Aufbe- 
wahrung wert.  Zola  schreibt  unter  dem  14.  Oktober  1893:  Far 
malheur  je  ne  lis  pas  l’allemand,  mais  quelque  ami  me  traduira 
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les  pages  qui  me  concernent.  Je  suis  convaincu  de  votre  impartialité, 
und  Paul  et  Victor  Margueritte  geben  noch  im  Februar  1901 
mit  dem  Dank  für  einige  Berichtigungen  ihrer  Sympathie  Aus- 
druck und  versichern:  Notre  but  est  de  pacification. 

Von  sonstigen  Berühmtheiten  der  französischen  Literatur, 
die  Koschwitz  persönlich  kennen  gelernt,  sind  in  seiner  Korres- 
pondenz Alphonse  Daudet,  der  sogar  ein  in  neuprovenzalischer 
Mundart  auf  der  Jagd  in  Camargo  geschriebenes  Gedicht  mit  ent- 
sprechenden Begleitworten  geschickt  hat,  und  Edouard  Rod 
vertreten,  dessen  Idées  morales,  Sacrifiée  und  Trois  cœurs  Kosch- 
witz rezensierte  (Zschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  142,  75  — 83.,)  Von 
dem  Literarhistoriker  Koschwitz  hatte  die  Wissenschaft  noch 
Manches  zu  erwarten,  was  nun  anderen  überlassen  bleibt.  Vor- 
läufig war  dem  Verlage  Göschen  eine  Geschichte  der  franzö- 
sischen Literatur  von  ihm  zugesagt  worden. 

Einen  internationalen  Erfolg  errang  die  Anleitung  zum 
Studium  der  französischen  Philologie  für  Studierende , Lehrer  und 
Lehrerinnen,  die  1897,  neu  vermehrt  und  verbessert  in  2.  Auflage 
1900  erschien,  1899  bereits  ins  Englische,  1898  auch  ins  Russische 
übersetzt  wurde,  ein  wissenschaftliches  und  praktisches  Studien- 
und  Reisehandbuch  für  Neuphilologen.  Das  Werkchen  ist  einzig 
in  seiner  Art,  wenn  auch  das  erstrebte  Gleichgewicht  zwischen 
den  philologischen  und  praktischen  Teilen  nicht  vollkommen 
erreicht  ist,  in  dem  für  ein  Handbuch  vorgeschriebenen  Umfange 
vielleicht  auch  vollkommener  nicht  erreicht  werden  kann.  Bücher 
von  solcher  Anlage  und  Tendenz  altern  rasch,  und  der  Verlag 
wird  hoffentlich  Sorge  tragen,  dass  diese  Anleitung,  die  Vielen 
eine  billige  und  verlässliche  Führung  vermittelt  hat,  auch  ferner 
auf  aktueller  Höhe  sich  erhält.  Das  Material,  das  Koschwitz 
selbst  für  eine  etwaige  Neuauflage  bereits  zusammenzutragen 
begonnen  hatte,  lässt  sich  dafür  vielleicht  zugänglich  machen. 

Den  Abschluss  der  von  Koschwitz  veröffentlichten  Bücher 
markieren  zwei  Werke,  die  einander  wie  die  beiden  korre- 
spondierenden Pole  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
gegenüberstehen:  Die  Französische  Notgrammatik  von  Bert- 
hold  Lachnit,  die  Arbeit  des  elementaren  Praktikers,  über  welche 
der  Autor  selbst  in  der  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen 
Unterricht  (3,  88 — 91)  in  einer  maskierten  Selbstanzeige  sich 
ausgesprochen  hat,  und  die  6.  Auflage  der  Provenzalischen  Chresto- 
mathie von  Karl  Bartsch , deren  zweiter  Teil,  das  etymologische 
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Glossar,  noch  im  Druck  sich  befindet,  das  letzte  Werk  des  ge- 
lehrten Philologen,  durch  welches  er  den  Vorsprung,  den  unter 
den  Konkurrenzanthologieen  insbesondere  die  Provenzalische 
Chrestomathie  von  Appel  gewonnen  hatte,  für  das  alte,  um 
Jahrzehnte  hinter  den  Fortschritten  der  provenzalischen  Philo- 
logie zurückgebliebene  Uebungsbuch  einholen  wollte. 

Als  Lehrer  der  romanischen  Philologie  hat  Koschwitz  mit 
grosser  Lebendigkeit  und  Hingebung  seines  Amtes  gewaltet, 
gleichmässig  besorgt  um  die  wissenschaftliche  Förderung  seiner 
Zuhörer  wie  überall,  wo  es  not  tat,  auch  um  ihre  materielle 
Unterstützung.  Er  erzählte  selbst  gern  von  der  Freude,  die 
ihm  die  Anleitung  zu  Doktorarbeiten  stets  gemacht,  und  sie 
wird  durch  eine  lange  Peihe  von  Dissertationen  zumal  aus  Greifs- 
wald bezeugt,  von  denen  ich  gleichwohl  fürchte,  dass  sie  sich 
für  diese  Gelegenheit  ganz  vollständig  nicht  mehr  hat  fest- 
stellen lassen. 

In  dem  Studienplan,  den  er  auf  einen  dreijährigen  Turnus 
anzulegen  suchte,  kamen  gleichmässig  die  wichtigsten  Stoffe  zur 
Geltung;  er  trug  Sorge,  dass  durch  die  Mitarbeit  des  Privat- 
dozenten und  Lektors  die  von  einem  Einzelnen  in  sechs  Se- 
mestern schwer  zu  erreichende  Vollständigkeit  nach  Möglichkeit 
gesichert  wurde.  Er  selbst  las  in  Königsberg  über  historische 
französische  Grammatik  drei  Semester,  daneben  französische  Litera- 
turgeschichte der  mittelalterlichen  Zeit  und  französische  Verslehre, 
übte  im  Seminar  im  ersten  Semester  nach  den  Parlers  Parisiens , 
im  zweiten  nach  Molière,  im  dritten  nach  der  Clermonter  Passion. 
Daneben  gingen  meine  ergänzenden  Vorlesungen  über  von  ihm  nicht 
vorgetragene  Kapitel  der  historischen  Syntax,  über  die  Literatur 
des  14./15.  und  des  18.  Jahrhunderts,  sowie  Uebungen  zur  Karls- 
reise im  zweiten,  zu  Pacine  im  dritten  Semester.  Im  vierten  Se- 
mester knüpfte  er  seminaristische  Uebungen  an  das  Polandslied, 
hielt  im  fünften  neufranzösische  Uebungen  und  hatte  im  sechsten 
historische  Uebungen  zu  einem  französischen  Dialekt  geplant,  die 
französische  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  begonnen  und  Experi- 
mentalphonetik gelesen.  Ich  hatte  seine  Metrik,  die  über  denVersbau 
nicht  hinausgekommen  war,  durch  Vorlesungen  über  den  Strophen- 
bau, die  Polandsinterpretation  durch  Uebungen  zu  Crestien,  die 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  durch  Besprechung  der  gegenwär- 
tigen Erscheinungen  der  romanischen  Belletristik  zu  ergänzen.  Der 
Elementargrammatik  des . Italienischen,  die  er  im  letzten  Winter 
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gelesen  hatte,  folgte  im  Sommer  mein  Kolleg  über  die  Blütezeit 
der  italienischen  Literatur,  und  für  das  spanische  Gebiet  war 
der  nämliche  Plan  vorgesehen.  Diesen  Turnus,  dessen  Abschluss 
das  Provenzalische  machen  sollte,  hat  Koschwitz  nicht  mehr 
vollenden  können. 

Zum  Abschluss  dieser  kurzen  Darstellung,  in  der  ich  Pietät 
und  Sachlichkeit  in  angemessenem  Verhältnis  abgewogen  zu  haben 
hoffe,  seien  mir  nur  noch  einige  ganz  persönliche  Aeusserungen 
gestattet.  Man  pflegt  uns  Ostpreussen  ein  bis  zur  Schwerfällig- 
keit kritisches  Wesen  nachzusagen,  das  persönliche  Annäherung 
ausserordentlich  erschwert  und  selbst  wohlgemeinte,  von  Fremden 
gegebene  Anregungen  zunächst  nur  sehr  kühl  abwägend  duldet, 
einmal  geknüpfte  Beziehungen  aber  auch  um  so  hartnäckiger 
und  treuer  festhält.  Ich  selbst  kannte  Koschwitz  vor  seiner 
Ankunft  in  Königsberg  nur  aus  seinen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten, und  die  einzige  Annäherung  an  diese  hatte  in  unserer 
gemeinsamen  Beteiligung  an  der  Festschrift  für  Gröber  bestanden. 
Gleichwohl  bedeutet  sein  Tod  für  mich  nach  kaum  dreijährigem 
Zusammensein  den  Verlust  eines  väterlich  wohlwollenden  Freundes, 
der  seine  wissenschaftliche  und  amtliche  Ueberlegenheit  auch  nicht 
einmal  anders  als  in  durchaus  sympathischer  Weise  hervorgekehrt 
hat.  „Ordinarienhochmut“,  wie  er  es  nannte,  war  ihm  ein 
Gegenstand  des  Spottes.  Ich  bewahre  mit  Genugtuung  die  Er- 
innerung an  das  Vertrauen  und  die  Freundschaft,  die  er  mir 
geschenkt  hat. 

Es  hiesse  Menschenart  ganz  verleugnen,  wollte  man  irgend 
jemand,  er  sei  auch  wer  er  sei,  von  allen  Mängeln  freisprechen. 
Aber  die  Fehler,  die  man  Koschwitz  nachredete,  waren  jeden- 
falls von  der  Art,  dass  sie  zu  Vorzügen  werden  konnten. 
Namentlich  sein  lebhaftes  Temperament,  sein  rasches  Wort  hat 
ihn  oft  in  einer  Weise  exponiert,  die  der  von  ihm  vertretenen 
Sache  zwar  nützen,  aber  leicht  den  Anschein  der  Rücksichts- 
losigkeit und  Unverträglichkeit  erwecken  konnte.  Sprechen  aber 
seine  erfolgreichen  Bücher  und  Zeitschriften,  die  in  Compagnie- 
arbeit mit  Fachgenossen  entstanden  sind , nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  Bände  gegen  diesen  Vorwurf?  Kosch- 
witz besass  im  Gegenteil  eine  besondere  Anschmiegsamkeit  auch 
ungewohnten  Verhältnissen  gegenüber,  eine  grosse  Leichtigkeit 
des  Umgangs,  die  ihm  besonders  in  Frankreich  zu  gute  gekommen 
ist  und  ihm  viel  Freunde  gewonnen  hat.  Keinem  andern  wäre  es 
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auch  so  spielend  gelungen,  hier  in  Königsberg  wenigstens  vor- 
übergehend eine  französische  Kolonie  zusammen  zu  bringen, 
französische  Gäste  zu  lancieren,  wie  Abbe  Rousselot,  der  unter 
seiner  Führung  die  Beize  unserer  entlegenen  Provinz  kennen 
lernte,  M.  de  Ste. -Croix,  unseren  verehrten  Mitarbeiter,  M.  Leroux, 
der  als  Berichterstatter  des  Matin  die  Kantfeier  besuchte  und  das 
wenige,  was  ihm  davon  zu  vollem  Verständnis  gelangte,  Kosch- 
witz zu  danken  hat. 

Koschwitz  war,  um  einen  Modeausdruck  zu  gebrauchen, 
eine  jener  komplizierten  Persönlichkeiten,  die  leicht  falsch  ver- 
standen werden  können:  So  war  seine  von  Vielen  erprobte  Gut- 
herzigkeit ganz  spontan  und  mit  einem  Wesen  verbunden,  das 
durch  grosse  Menschenkenntnis  und  daraus  entspringende  ironische 
Skepsis  einen  scharfen  weltmännischen  Schliff  erhalten  hatte  ; 
seine  Streitbarkeit  und  Offenheit  wiederum  waren  keineswegs 
von  der  Art  jener  fanatischen  unbedachten  Aufrichtigkeit,  die 
diplomatische  Feinheit  ganz  ausschliesst;  er  stand  vielmehr  auch 
in  dieser  sehr  wohl  seinen  Mann;  und  seine  Herzlichkeit  und 
Gemütstiefe,  die  in  seiner  Menschenfreundlichkeit  und  in  seinem 
gesunden  Patriotismus  hauptsächlich  zum  Ausdruck  kamen, 
dämpfte  ein  wohlüberlegtes  Bemühen,  jede  Pose  zu  vermeiden. 
Dass  man  ihn  tadelte,  hat  Koschwitz  nicht  in  seiner  Art  wankend 
gemacht;  er  war  froh  in  der  Zuversicht,  dass  man  ihn  einst  nicht 
— wie  er  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  äusserte  — zu 
dem  Jammervolke  zählen  würde,  das  der  Himmel  nicht  auf- 
nimmt und  die  Hölle  ausspeit, 

Questo  misero  modo 
Tengon  l’anime  triste  di  coloro 
Che  visser  senza  infamia  e senza  lodo. 

Man  sagt,  dass  von  keiner  noch  so  mächtigen  Höhe  ein  so 
weiter  Ausblick  sich  eröffnet,  wie  von  dem  kleinen,  niedrigen 
Hügel,  der  die  Ruhestätte  eines  Toten  deckt,  ein  Ausblick,  in 
welchem  alles  Kleine  verschwindet  und  das  Wesentliche  und 
Bedeutsame  sich  in  dem  grossen  Welt-  und  Menschheitsbilde 
zum  schönen  Ganzen  fügt.  In  dieser  Perspektive,  sub  specie 
aeternitatis  nach  menschlichem  Begriffe,  erscheint  das  Leben  und 
Wirken  von  Koschwitz  auf  dem  engen  Gebiete  seines  Arbeits- 
feldes als  ein  wertvolles  Glied  in  der  endlosen  Kette  mensch- 
licher Vervollkommnungsbestrebungen. 
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III. 

Chronologisches  Verzeichnis 

der  von  Koschwitz  begründeten  Zeitschriften 
und  der  von  ihm  verfassten  Bücher,  Aufsätze  und  Rezensionen. 

Gardez  bien  ça  — 

c’est  ma  carte  de  visite  à la  postérité. 
Champollion. 

Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Literatur 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unterrichts  im  Französischen  auf 
den  deutschen  Schulen.  Herausgeg.  von  G.  Körting  und  E.  Kosch- 
witz. Band  1 — 6.  Oppeln  und  Leipzig,  E.  Franck,  1879 — 1881,  jähr- 
lich 4 Hefte;  von  Band  4 ab  8 Hefte  in  zwei  Abteilungen:  I.  Abhandlungen 
(Heft  1.  3.  5.  7.);  II.  Kritische  Anzeigen  etc.  (Heft  2.  4.  6.  8.)  — Band  7 
bis  12:  . . . unter  besonderer  Mitwirkung  ihrer  Begründer  G.  Körting 
und  E.  Koschwitz,  herausgeg.  von  D.  Behrens  und  H.  Körting. 

— Band  11  ff.:  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  etc. 

— Band  13 ff.:  herausgeg.  von  D.  Behrens.  — Band  14  ff.:  Berlin, 
W.  Gronau.  — Band  24  ff.:  Begründet  von  G.  Körting  und  E.  Kosch- 
witz, herausg.  von  D.  Behrens. 

Französische  Studien.  Herausgegeben  von  G.  Körting  und 
E.  Koschwitz.  Band  1 — 7,  1.  Heilbronn,  Henninger  1881 — 1889.  Neue 
Folge  herausgeg.  von  Behrens.  Berlin,  Gronau  1893.  1897. 

Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unter- 
richt, herausgegeben  von  M.  Kaluza,  E.  Koschwitz,  G.  Thurau. 
Berlin,  Weidmann,  1902 — 1904.  Band  1,  2 (jährlich  4 Hefte),  3 (jähr- 
lich 6 Hefte). 


Ueber  die  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  à Jérusalem  et  à 
Constantinople.  Inauguraldissertation.  Breslau,  1875.  30  S.  Voll- 

ständig abgedruckt  in  Rom.  Stud.  II,  Heft  6.  Strassburg,  Trübner 
1875.  60  S. 

Ueber  lief  erung  und  Sprache  der  Chanson  du  Voyage  de  Charle- 
magne à Jérusalem  et  à Constantinople.  Eine  kritische  Untersuchung. 
Heilbronn,  Henninger  1876.  VIII,  92  S. 

Zum  Oxforder  Boland.  Rom.  Stud.  3 (1878),  170 — 173. 

Der  altnordische  Boland.  [Wörtliche  Uebersetzung  des  8.  Buches 
der  Karlamagnus-Saga]  Rom.  Stud.  3,  295 — 350. 

Der  Vocativ  in  den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern.  Rom. 
Stud.  3,  493-500. 

Sechs  Bearbeitungen  des  altfranzösischen  Gedichtes  von  Karls 
des  Grossen  Boise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel.  Heilbronn, 
Henninger  1879.  XIX,  186  S. 

Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  française  publiés  pour 


Thurau,  Eduard  Koschwitz. 


41 


les  cours  universitaires.  Heilbronn,  Henninger  1879.  45  S.  Mit  einer 

autographischen  Tafel  in  fol.  - — 2.  éd.  1880.  VII,  48  S.  - — 3e  éd. 
corrigée  et  augmentée.  1884.  IV,  52  S.  — 4e  éd.  corr.  et  augm. 
1886.  VIII,  50  S.  — 5e  éd.  Leipzig,  O.  Reisland  1897.  III,  53  S. 
Avec  2 fac-similé.  — - 6e  éd.  revue  et  augmentée.  Textes  diplomatiques 
1902.  VI,  53  S.  — Dasselbe,  Textes  critiques  et  glossaire  1902,  VIII,  92  S. 

Romanistische  Vorlesungen  und  Uebungen  auf  den  Universitäten  des 
deutschen  Reiches  während  der  Jahre  Ostern  1872  bis  Ostern  1879.  Rom. 
Stud.  4 (1879),  185-192. 

Karls  des  Grossen  Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel. 
Ein  altfranzösisches  Heldengedicht  des  11.  Jahrh.  herausgeg.  von  E. 
Koschwitz  (Afz.  Bibi.  Bd.  2)  Heilbronn,  Henninger  1880.  131  S.  — 

2.  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  1883.  LI,  115  S. 
— 3.  Aufl.  Leipzig,  Reisland.  XXXVIII.  120  S.  — 4.  verb.  Aufl. 
1902.  XL,  128  S. 

Erklärung  [gegen  Asher].  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Spr.  71  (1883),  474. 
W.  Eoerster  und  E.  Koschwitz,  Altfranzösisches  Uebungs- 
buch  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  Seminarübungen.  I.  Die 
ältesten  Sprachdenkmäler.  Mit  einem  Faksimile.  Heilbronn,  Henninger 
1884.  IV,  168  Sp.  — 2.  verm.  Aufl.  Mit  zwei  Steindrucktafeln.  Leip- 
zig, Reisland,  1902.  IV,  248  Sp. 

Ueber  die  Vorbildung  zum  Studium  der  neueren  Sprachen.  Zeitschrift 
für  Gymnasialwesen  38  (1884),  652 — 669. 

Kommentar  zu  den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern.  I. 
Eide,  Eulalia,  Jonas,  Hohes  Lied,  Stephan.  Heilbronn,  Henninger  1886. 
VIII,  227  S.  (Altfranz.  Bibi.  X.) 

Artikel  zur  französischen  Literatur  in:  Deutsche  Enzyklopädie.  Ein  neues 
Universallexikon  für  alle  Gebiete  des  Wissens.  Band  1-3  (A— D).  Leipzig, 
Grunow  1886.  (Mehr  nicht  erschienen.) 

Xeufranzösische  Formenlehre  nach  ihrem  Lautstande  dargestellt. 
Oppeln,  Franck.  1888.  34  S. 

E.  0.  Lübars ch,  Ueber  Deklamation  und  Rhythmus  der  franzö- 
sischen Verse.  Zur  Beantwortung  der  Frage:  „Wie  sind  die  französi- 
schen Verse  zu  lesen?“  Aus  dem  Nachlass  des  Verf.  hrsg.  von  E.  Kosch- 
witz. Oppeln,  E.  Franck  1888.  XI,  150  S.  (Vgl.  Franco-Gallia  6,  240.) 

Grammatik  der  neufranzösischen  Schriftsprache,  16. — 49.  Jahrh. 
I.  Teil:  Lautlehre.  Oppeln,  Franck  1889.  VII,  132  S.  — 2.  Lieferung: 
Schluss  der  Lautlehre.  Oppeln,  Franck,  1894. 

Hue  de  Rotelande’s  Ipomedon.  Ein  französischer  Abenteurer- 
roman des  12.  Jahrh.  Als  Anhang  zu  der  Ausgabe  der  drei  englischen 
Versionen  zum  ersten  Male  herausgeg.  von  E.  Kölbing  und  E.  Kosch- 
witz. Breslau,  Koebner  1889.  X,  189  S. 

Ueber  Liebeswerben  und  Frauen  dienst.  Vortrag  im  Neustädtischen 
Bürgerverein  zu  Greifswald.  Kreisanzeiyer  für  den  Kreis  Greifswald , 

3.  März  1889. 
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Ueber  die  Notwendigkeit,  bei  syntaktischen  Untersuchungen  auch 
die  lauthistorischen  Veränderungen  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Bericht  über 
die  Philologenversammlung  zu  Görlitz  1889,  S.  275—278. 

Grammatik  und  Phonetik.  Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache  und  Litt. 
12i  (1890),  1—20. 

La  phonétique  expérimentale  et  la  philologie  franco-provençale.  Compte- 
rendu du  Congrès  scientifique  international  des  Catholiques  tenu  à Paris  du 
1er  au  6 avril  1891.  Paris,  Picard.  24  S. 

Zum  tonlosen  e im  Neufranzösischen.  Zeitschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt. 
131  (1891),  118—138. 

Experimentalphonetische  Studien.  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Spr., 
88  (1892),  241—266. 

La  phonétique  expérimentale  et  la  philologie  franco-provençale. 
Zeitschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt.  142  (1892),  122-134. 

Zur  Aussprache  des  Französischen  in  Genf  und  Frankreich.  Zeit- 
schrift für  franz.  Spr.  u.  Litt.  Supplementheft  VII,  1892.  79  S. 

Die  heutige  deutsche  Studentenschaft  in  französischer  Schilderung. 
Akad.  Blätter , 1.  16.  April,  1.  Mai  1892. 

Französische  Urteile  über  die  deutsche  Sprache.  Akad . Blätter, 

1.  16.  Dezember  1892. 

Les  Parlers  Parisiens  d’après  les  témoignages  de  MM.  de  Bornier, 
Coppée,  A.  Daudet,  Desjardins,  Got,  d’Hulst,  le  P.  Hyacinthe,  Leconte 
de  Lisle,  G.  Paris,  Renan,  Rod,  Sully-Prudhomme,  Zola  et  autres.  An- 
thologie phonétique.  Paris,  H.  Welter  1893.  V,  XXXII,  147  S.  — 
Deuxième  édition,  revue  et  augmentée.  Paris,  H.  Welter  1896.  2 Bl. 

XXXI,  153  S.  — Troisième  mille.  Marburg,  Elwert  1898. 

Victor  Duret,  Grammaire  savoyarde  publiée  parE.  Koschwitz. 
Avec  une  biographie  de  l’auteur  par  Eugène  Ritter.  Berlin,  Gronau, 
1893.  XV,  91  S. 

Die  französische  Novellistik  und  Romanliteratur  über  den  Krieg 
von  1870/71.  Zeitschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Lit.  151  (1893),  73 — 292.  Auch 
separat:  Berlin,  Gronau  1893.  220  S. 

Rede  auf  dem  Congrès  international  de  V Enseignement  supérieur  in 
Lyon:  Lyon,  1896,  Le  Congrès  international  etc.  p.  244  f. 

Französische  Volksstimmungen  während  des  Krieges  1870/71.  All- 
gemeine konservative  Monatsschrift  Nov.  1893  — März  1894,  dann  separat: 
Ileilbronn,  Salzer,  1894.  VIII,  132  S.  — 2.  Auflage  1894.  VIII,  138  S. 

- Les  Français  avant  pendant  et  après  la  guerre  de  1870/71.  Etude 
psychologique  basée  sur  des  documents  français.  Traduction  française 
par  Jules  Félix.  Paris,  Welter  1897.  VII,  235  S. 

Ein  neuprovenzalisch.es  Kommerslied.  Zeitschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt. 
152  (1893),  62—67. 

Ein  neuprovenzalisches  Sirventes,  übersetzt  von  A.  B er  tu  ch.  Zeitschr. 
f.  franz.  Spr.  u.  Lit.  152  (1893),  267 — 270. 

Ueber  die  französischen  Feliber  und  ihre  Vorgänger.  Rektorats- 
rede. Berlin,  Gronau  1894.  38  S.  1 Bl. 
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Grammaire  historique  de  la  langue  des  Félibres.  Greifswald,  Abel 
1894.  2 BL,  VI,  1 BL,  181  S.,  1 Bl. 

Ferienkursus  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  des  Französischen.  Zeit- 
schrift f.  franz.  Spr.  u.  Litt.  162,  95  f. 

Ferienkurse  in  Greifswald  1895.  Ztschr  f.  franz . Spr.  u.  Litt  172,  45  f. 
Ein  französisches  Werk  über  die  französische  Kriegs-  und  Revanche- 
dichtung  [Lenient,  Poésie  patriotique].  Mag.  f.  d.  Lit.  des  In-  u.  Auslandes 
64  (1895),  1503—1510. 

Zwei  französische  Uebersetzungen  von  Goethe’s  Faust.  Kreuzzeitung 
22.  23.  Nov.  1895. 

Anleitung  zum  Studium  der  französischen  Philologie  für  Studie- 
rende, Lehrer  und  Lehrerinnen.  Marburg,  Elvert  1897.  VIII,  148  S.  ■ — 
2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Marburg,  Eiwert  1900.  VIII,  181  S. 
— The  Study  of  Colloquial  and  Literary  French.  A Manual  for  Stu- 
dents and  Teachers.  Adapted  from  the  German  by  P.  Shaw  Jeffrey, 
London,  Whitaker  1899.  328  S.  — Russische  Uebersetzung  davon: 

0.  KomBim'L,  ryKOBOACTBO  kl  n3y»iEHiio  <i>PAimy3Koii  «PiMOJiorin  rjlh  cxyAEiixoBL, 
yqHTEUEir  ii  yqiriEJiLHim'L.  iiepeboal  no  xeKCiy,  npocMoxpimiOMy  abxopoml  H.  B. 
Cl’PyBE,  IIOA'L  PEAAKIUEM  h CL  IIPEA1IC.30BIEML  0.  A.  B Axiom KO BA,  II  CL  nPIIJIO- 
JKEHIEML  CXAXLII  „0  Æ^XIIHXL  BAKAIIIOHHBIXL  KyPCAXL  BL  IIAPliacb  II  MAPByPrt"  B.  B. 

Cxpvbe.  C-ÜEXEPByprL.  1898. 

Die  Entstehung  und  Entwicklung  der  französischen  Spionenfurcht. 
Oberhessische  Zeitung , 2.  März  1898. 

Ein  deutsches  Heim  an  der  Riviera.  Kreuzzeitung  16.  Okt.  1898. 

Ein  sonderbares  Bild.  Oberhessische  Zeitung , 7.  März  1899. 

Frederi  Mistral.  Rheinischer  Merkur , 1.  Aug.  1899. 

Ueber  einen  Volksdichter  und  die  Mundart  von  Amiens.  Bei- 
träge zur  romanischen  Philologie  (Festgabe  für  G.  Gröber).  Halle,  Nie- 
meyer 1899.  38  S. 

Mirèio.  Poème  provençal  de  Frédéric  Mistral.  Edition  clas- 
sique par  Edouard  Koschwitz.  Avec  un  glossaire  par  Oscar  Hen- 
ni eke.  Marburg,  Elwert  1900.  XLIII,  436  S. 

Begrüssungsverse  für  die  Kölner  Blumenspiele.  I.  Jahrbuch  der 
Kölner  Blumenspiele , Köln,  Literarische  Gesellschaft,  1900,  p.  81. 

Die  Reformmethode  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Akten  des 
5.  Internationalen  Kongresses  katholischer  Gelehrten  zu  München,  24. — 28.  Sept. 
1900,  S.  390  f. 

Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und  Uni- 
versität I — IV,  Zeitschr.  f.  frunz.  u , engl.  Unterricht , 1 (1902)  1 - 17.  117 — 141. 
245—264.  349-378. 

Zwei  Erlasse  des  französischen  Kultusministers.  Zeitschr.  f.  franz. 
u.  engl.  Unt.  1,  65 — 69. 

Versammlung  deutscher  Neuphilologen  zu  Strassburg  i.  E.  — Deutscher 
Neuphilologentag  — Bremer  Neuphilologenverein  — Neuphilologen  an  der 
Frankfurter  Handelsakademie.  Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht.  1,  80—88. 

X.  Deutscher  Neuphilologentag  zu  Breslau.  Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl. 
Unterricht.  1,  195  — 205. 

Französische  Auszeichnungen  für  deutsche  Neuphilologen.  Zeitschr. 
f franz.  u.  engl.  Unterricht.  1,  2161 
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Die  2.  Hauptversammlung  des  bayrischen  Neuphilologenverbandes  in 
Nürnberg.  Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht.  1,  296—304. 

Neuphilologen  an  der  Frankfurter  Handeisakademie.  Zeitschr.  f.  franz. 
u.  engl.  Unterricht.  1,  304—307. 

Französischer  Lehrplan  für  den  neusprachlichen  Unterricht.  Zeitschr. 
f.  franz.  u.  engl.  Unterricht.  1,  404—415. 

Ein  neuer  Officier  d’ Académie.  Ztschr.  f.  frz.  u.  engl.  Unterr.  1,  417  f. 

E.  Franke  f.  Zeitschr.  f.  fr  am.  u.  engl.  Unterricht.  1,  419. 

Die  neue  österreichische  Lehrordnung  für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt. Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht.  2,  37—55. 

Neuere  Sprachen  und  Neuphilologische  Blätter  über  unsere  Zeitschrift 
Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht , 2,  55 — 66. 

Ausländerei  und  Neuphilologen.  Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unter- 
richt. 2,  66 — 68. 

Karl  Bartsch,  Chrestomathie  provençale  (Xe  — XVe  siècle). 
6e  édition  refondue  par  Edouard  Koschwitz.  I.  Textes.  Marburg, 
Elwert  1903.  448  Sp.  II.  Glossaire.  [Im  Druck.] 

Das  Glaubensbekenntnis  eines  j.ungradikalen  [Reformers.  Zeitschr.  f. 
franz.  u.  engl.  Unterricht.  2,  233 — 246. 

Berthold  Lachnit  [=  Eduard  Koschwitz],  Französische  Not- 
grammatik. Marburg,  Elwert  1904.  Kl.  8°.  28  S. 

Weitere  Entwickelungen.  Ztschr.  f.  frz.  u.  engl.  Unterr.  3,  48—64. 

Ausländerei  und  Neuphilologen.  Ztschr.  f.  frz.  u.  engl.  Unterr.  3,  64  —72. 

Persönliches  und  Sachliches.  Ztschr.  f.  frz.  u.  engl.  Unterr.  3,  233—244. 

Ein  Pariser  Auskunftsbureau.  Ztschr.  f.  frz.  u.  engl.  Unterr.  3,  384. 


Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Sprache  und  Literatur. 

Neue  Folge  3 (1876),  229:  Darmesteter,  Traité  de  la  formation  des  mots 
composés  dans  la  langue  française  comparé  aux  autres  langues  romanes. 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie.  2 (1878),  160—162:  Darme- 
steter, De  la  création  actuelle  de  mots  nouveaux  dans  la  langue  française 
et  des  lois  qui  la  régissent  — 338—344:  Suchier,  Ueber  die  Matthaeus 
Paris  zugeschriebene  Vie  de  St.  Auban.  — 480  - 489:  Meister,  Die  Flexion 
im  Oxf order  Psalter.  — 617—623:  Birch-Hirschfeld,  Die  Sage  vom 
Gral,  ihre  Entwickelung  und  dichterische  Ausbildung  in  Frankreich  und 
Deutschland  im  12.  und  13.  Jahrhundert  — 25  (1901),  630—633:  Herzog, 
Materialien  zu  einer  neuprovenzalischen  Syntax. 

Englische  Studien  2 (1878),  492 — 494:  Diez,  Etymologisches  Wörter- 
buch der  romanischen  Sprachen.  4.  Aufl.  — 494:  Jarnik,  Index  zu  Diez’ 
Etymologischem  Wörterbuch. 

Zeitschrift  für  (neu) französische  Sprache  und  Literatur:  1 (1879), 
136  f.  Schulze,  Beiträge  zur  französischen  Grammatik  und  Lexikographie. 

— 137 f.:  Münch,  Bemerkungen  über  die  französische  und  englische  Lek- 
türe in  den  oberen  Realklassen.  — 138  f.:  v.  Jarochowski,  Zur  Deform  des 
französischen  Unterrichts  auf  Gymnasien.  — 140:  Hummel,  Der  Wert  der 
neueren  Sprachen  als  Bildungsmittel.  — 113 — 120.  276  - 279.  457 — 460: 
Zeitschriftenschau  (Zeitschr.  f.  rom.  Philol.  — [Romania.  — Rom. 
Stud.  — Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.).  — 2 (1880),  273—277.  417-425. 
558 — 572:  Zeitschriftenschau  (Zeitschr.  f.  rom.  Philol.  — Romania. 

— Rom.  Stud.  — Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  — Le  Courier  de 
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Vaugelas.  — Mémoires  de  la  Société  de  Linguistique).  — 3 (1881),  106—114: 
Literarische  Chronik.  1.  (Grammatische  Abhandlungen).  — 181-183: 
Miszellen.  — 361 — 365.  604—615:  Zeitschriftenschau  (Zeitschr.  f.  rom. 
Philol.  — Romania.  — Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  — Courrier  de  Vau- 
gelas. — Revue  des  langues  romanes.  — Revue  politique  et  littéraire.  — 
Giornale  di  filologia  romanza).  — 42  (1882),  2—8:  Asher,  Ueber  den  Unter* 
rieht  in  den  neueren  Sprachen.  — 8—29:  Körting,  Gedanken  und  Be- 
merkungen über  das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  den  deutschen 
Hochschulen.  — 87 — 95:  Literarische  Chronik,  I.  (Grammatische 

Schriften.  Lautlehre.  Pormenlehre.  Dialektologie.  Pädagogische  Ab- 
handlungen. - 264 — 267:  Zeitschriftenschau  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil. 

— Romania.  — Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  — Rev.  d.  lang.  rom.  — Rev. 
pol.  et  litt.)  — 52  (1883),  173:  Literarische  Chronik,  I.  (Grammat.  u.  Metrik). 

— 2391:  Zu  Pritsches  Ausgabe  der  Précieuses  Ridicules.  — <>2  (1884),  38 

bis  52.  2671:  Literarische  Chronik  (Lexikalische  Arbeiten.  Dic- 

tionnaires d’argot.  — Schulgrammatiken  und  Uebungsbücher).  — 
82  (1886),  75—79:  Zu  Knörichs  Ausgabe  von  Molière’s  Sganarelle  und 
La  Princesse  d1 Elide.  — 92  (1887),  55 — 58:  Mahrenholtz,  Gymnasium, 
Realschule,  Einheitsschule  — 79  1 Erklärung  — 273  286:  Molière,  L1  Avare 
erklärt  von  H.  Pritsche.  — ll2  (1889),  10 — 16:  Clé  d at,  Nouvelle  gram- 
maire historique  du  français  — 16—18:  Haase,  Französische  Syntax  des 
18.  Jahrhunderts  — 122  (1890),  9- 13:  Bourciez,  Précis  de  phonétique 
française  — 86—89:  G.  Paris,  Manuel  d’ancien  français.  La  littérature 
française  au  moyen  âge  — 135—138:  Mussafia,  Sulla  critica  del  testo  del 
romanzo  in  francese  antico  Tpomedon  — 139—146:  Clé  d at,  La  question  de 
l’accord  du  participe  passé  — 146 — 151:  Schwob  et  Guieysse,  Etude  sur 
l’argot  français  — 249  263:  Darmesteter,  La  question  de  la  reforme 
orthographique  — 257 — 265:  Clé  d at,  Précis  d’orthographe  et  de  grammaire 
phonétiques  — 265—268:  Clédat,  Questions  d’orthographe  et  de  grammaire 
II.  III  — 268—270:  Clédat,  Sur  la  double  valeur  des  temps  du  passif 
français  — 270  f.:  Clédat,  Passif  français.  Mélanges  de  phonétique  fran- 
çaise — 132  (1891),  40—42:  Wahlund,  La  philologie  française  au  temps 
jadis  — 222  f.:  Kreutzberg,  Die  Grammatik  Malherbe’s  nach  dem  Com- 
mentaire sur  Déportés  — 2231:  Venzke,  Zur  Lehre  vom  französischen 
Konjunktiv — 226  Wahlund,  Ouvrages  de  philologie  romane  — 142(1892), 
75—83:  Rod,  Les  idées  morales  du  temps  présent  — 84-93:  Rod,  La 
sacrifiée.  Les  trois  cœurs  — 149—154:  Le  Magasin  illustré  — 192  (1897), 
82  -84:  Johannesson,  Zur  Lehre  vom  französischen  Reime  I — 216—223; 
Breymann,  Die  phonetische  Literatur  von  1876  bis  1895.  Eine  bibliogra- 
phisch-kritische Uebersicht  — 247 — 249:  Guide  de  l’étudiant  étranger  à 
Paris  1897.  Dazu  Nachtrag  202,  222  — 202  (1898),  73  — 76:  Schmidt- War- 
tenberg, Phonetical  Notes  — 159—175:  Beyer,  Französische  Phonetik  — 
175—183:  Passy  et  Rambeau,  Chrestomathie  française  — 183 — 189: 
Michaelis  et  Passy,  Dictionnaire  phonétique  de  la  langue  française  — 
189—193:  Schumann,  Französische  Lautlehre  .für  Mitteldeutsche  — 212 
(1899),  166 — 168:  Zünd-Burguet,  La  phonétique  expérimentale  appliquée 
à l’enseignement  des  langues  vivantes  — 168  -187:  Quiehl,  Französische 
Aussprache  und  Sprechfertigkeit.  3.  Aufl.  Dazu  Erwiderung.  222,  230  f. 

— 222  (1900),  37—41:  Almanach  du  Midi  1898/99  - 41-51;  Mistral, 
Le  Poème  du  Rhone.  Moutier,  Lou  Rose.  „Le  Rhone“.  Poème  dauphi- 
nois — 51—56:  Plauchud,  Conte  gavouot.  Bouongarçoun,  Rapugueto. 

— 56—59:  G aut,  Un  couer  de  troubaire  — 59  — 65:  Bigot,  Les  rêves  du 
foyer. 
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Deutsche  Literaturzeitung  2 (1881),  401:  Riese,  Recherches  sur 
l’usage  syntaxique  de  Eroissart  — 481  f.:  Rothenberg,  De  suffixarum 
mutatione  in  lingua  francogallica  — 616 — 618:  Lücking,  Französische 
Schulgrammatik  — 1442—  44:  Lindner,  Grundriss  der  Laut-  und  Flexions- 
analyse der  neufranzösischen  Schriftsprache  — 3 (1882),  317  f. : Körting, 
Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf 
den  deutschen  Hochschulen  — 858  f.  : Thurot,  De  la  prononciation  fran- 
çaise depuis  le  commencement  du  16e  siècle.  Tome  I — 1419  f.:  Stengel, 
La  cançun  de  St.  Alexis  und  einige  kleinere  afr.  Gedichte  des  11.  und  12. 
Jhd.  — 1855 f.:  Aiol  et  Mirabel  und  Élie  de  St.  Gille.  hrsg.  v.  W.  Förster 

— 4 (1883),  485  -487:  Engel,  Geschichte  der  franz.  Literatur  — 5 (1884), 
85  f.  : Das  anglonormannische  Lied  vom  wackern  Ritter  Horn,  hrsg.  von 
Brede  und  Stengel  — 348—350:  Danker,  Die  Realgymnasien  bezw. 
Realschulen  I.  0.  und  das  Studium  der  neueren  Sprachen  — 1466  - 68  : 
Garreaud,  Causeries  sur  les  origines  et  sur  le  moyen  âge  littéraires  de  la 
France  — 1539 — 41:  Molière,  Œuvres  complètes  p.  p.  Despois  et  Mes- 
nard,  Tome  8 — 1874  f.:  Thurot,  De  la  prononciation  française  etc. 
Tome  2 — (»  (1885):  534 f : Leiffholdt,  Etymologische  Figuren  im  Ro- 
manischen — 7881:  La  Rochefoucauld,  Œuvres  p.  p.  Gilbert  et  Gour- 
dault,  Tome  III  — 10081:  Ricken,  Untersuchungen  über  die  metrische 
Technik  Corneilles  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Regeln  der  franz.  Verskunst  I. 

— 10751:  Pakscher,  Zur  Kritik  und  Geschichte  des  franz.  Rolands- 
liedes — 1240  f.  : La  vie  de  St.  Alexis,  poème  du  XIe  siècle.  Texte  critique 
p.  p.  G.  Paris  — 1819:  Hornemann.  Zur  Reform  des  neusprachlichen 
Unterrichts  auf  höheren  Lehranstalten  — 7 (1886),  58  1:  Tilley,  The 
Literature  of  the  French  Renaissance  — 225:  Printzen,  Marivaux.  Sein 
Leben,  seine  Werke  und  seine  literarische  Bedeutung  — 7041:  Gropp  und 
Hausknecht,  Auswahl  französischer  Gedichte  — 1269:  Rahstede,  Ueber 
La  Bruyère  und  seine  Charaktere.  Biographisch-kritische  Abhandlung  — 
1563:  Molière,  Ausgewählte  Lustspiele.  3.  Band:  L’ Avare,  erklärt  von 

H.  Pritsche  — 8 (1887),  446:  Hornemann,  Zur  Reform  des  neusprach- 

lichen Unterrichts  auf  höheren  Lehranstalten.  2.  Heft  — 1478:  Engel, 
Geschichte  der  franz.  Literatur  2.  Aufl.  — 9 (1888),  9061:  Fr  it  sehe,  Mo- 
lière-Studien  — 907:  Degenhardt;  Die  Metapher  bei  den  Vorläufern 
Molières,  1612—1654  — 1187 1:  Scheler,  Dictionnaire  d’étymologie  fran- 
çaise. 3e  éd.  — 1389:  Morff,  Aus  der  Geschichte  des  französischen 

Dramas  — 1454:  Wieck,  Die  Teufel  auf  der  mittelalterlichen  Mysterien- 
bühne Frankreichs  — 1454:  Rigal,  Esquisse  d’une  histoire  des  théâtres 
de  Paris  de  1548—1635  — 10  (1889),  6731:  Molière,  Commedie  scelte  con 
note  storiche  e filologiche  del  prof.  Luigi  Dupin.  Vol.  I:  Les  Précieuses 
Ridicules  — 746:  Sommer,  Traité  de  lecture  explicative  et  raisonnée  — 
9131:  Kreyssig,  Geschichte  der  franz.  Nationalliteratur.  6.  Aufl.  um- 
gearbeitet von  Kressner  und  Sarrazin,  Band  I — 1117:  Klinghardt', 
Die  Alten  und  die  Jungen  — 12731:  Humbert,  Die  Gesetze  des  franz. 
Verses  — 17841:  Junker,  Grundriss  der  Geschichte  der  franz.  Literatur 
von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  - 11  (1890),  10901:  Kreyssig, 

Geschichte  der  franz.  Nationalliteratur.  6.  Aufl.  umgearbeitet  von  Kressner 
und  Sarrazin,  Bd.  II  — 13  (1892)  800-802:  Folcö  de  Barouncelli- 
Javoun,  Babali  — Charles  Boy,  Lis  Idèio  de  Banastoun  — 948—952: 
Rossel,  Histoire  littéraire  de  la  Suisse  romande  des  origines  à nos  jours. 

I.  II.  — 12981:  Stiefel,  Unbekannte  italienische  Quellen  Jean  de  Rotrou’s 

— 1369  71:  Luc  Gersal,  L’Athènes  de  la  Sprée  par  un  Béotien.  — 
14  (1893),  653  — 656:  Roger  Alexandre,  Le  musée  de  la  conversation. 
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Répertoire  de  citations  françaises,  dictons  modernes,  curiosités  littéraires, 
historiques  et  anecdotiques  avec  une  indication  précise  des  sources  — 
8761:  Morillot,  Le  roman  en  France  depuis  1610  jusqu’à  nos  jours  — 
14511:  Steffens,  Rotrou-Studien.  Jean  de  Rotrou  als  Nachahmer  Lope 
de  Vegas  — 15  (1894),  14:  Hartmann,  Merope  im  italienischen  und  fran- 
zösischen Drama  — 19  (1898),  8521:  Roger  Alexandre,  Le  musée  de  la 
conversation.  3e  éd.  — 6331:  Michaelis  et  Passy,  Dictionnaire  phoné- 
tique de  la  langue  française  — 13991:  Erich  Meyer,  Die  Entwicklung 
der  französischen  Literatur  seit  1830  — 1722 1:  Rouaix,  Dictionnaire- 
manuel-illustré  des  idées  suggérées  par  les  mots  20  (1899),  313—315: 
Adolf  Hagen,  Mein  Spaziergang  nach  Paris.  Wanderbilder  aus  Frank- 
reich — 22  (1901),  4761:  Krafft:  Les  Carlovingiennes,  Vie  de  St.  Léger 
et  Cantilène  de  Ste-Eulalie;  Krafft,  La  Passion  de  Jésus-Christ.  Le  Can- 
tique humain  — 976 — 78:  Breymann,  Die  neusprachliche  Reformliteratur 
von  1894 — 99  — 1365  — 67:  Eggert,  Phonetische  und  methodische  Studien 
in  Paris  zur  Praxis  des  neusprachlichen  Unterrichts  — 3251  — 53:  Ross- 
mann,  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris  — 23  (1902),  156 1:  Rodhe,  La 
nouvelle  réforme  de  l’orthographe  et  de  la  syntaxe  françaises. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  5 (1884', 
145  — 147:  Stengel,  Die  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  — 8 (1887), 
441  — 443:  Engel,  Geschichte  der  französischen  Literatur.  2.  Aufl.  — 
10  (1889),  224 f. : Rahstede,  Studien  zu  La  Rochefoucauld’s  Leben  und 
Werken  — 13  (1892),  235  238:  Roque-Ferrier,  Mélanges  de  critique 
littéraire  et  de  philologie.  Le  Midi  de  la  France,  ses  poètes  et  ses  lettres 
de  1874  à 1890  — 267 — 273:  Nerto.  Prov.  Dichtung  von  F.  Mistral. 
Deutsch  von  Aug.  Bertuch  — 315—318:  Le  Fëlibrige  latin.  Revue 
mensuelle  . . . publiée  sous  la  direction  de  Roque-Ferrier  — 14  (1893), 
13  f.:  Bourciez,  La  langue  gasconne  à Bordeaux.  Notice  historique  — 
167:  L.  de  Berluc-Pérussis,  Le  dernier  troubaire  tEugène  Seymard)  — 
205—212  Rousselot,  Les  modifications  phonétiques  du  langage  étudiées 
dans  le  patois  d’une  famille  de  Cellefrouin  (Charente)  — 252—256:  Mirèio. 
Prov.  Dichtung  von  F.  Mistral.  Deutsch  von  Aug.  Bertuch  — 15  (1894), 
83—88:  Devaux,  Essai  sur  la  langue  vulgaire  du  Dauphiné  septentrional 
au  moyen-âge  — 119f.:  Plauchud,  La  fado  de  l’Aven  — 120:  Charle 
Martin.  Troues  de  Proso  — 128—134:  Verhandlungen  des  fünften  allge- 
meinen deutschen  Neuphilologentages  — 398  f.:  Ritter,  Le  centenaire  de 
Diez  — 17  (1896),  305—307:  Roussey,  Glossaire  du  Parier  de  Bournois; 
Roussey,  Contes  populaires  recueillis  à Bournois  — 343 f.:  Bourciez, 
La  conjugaison  dans  le  Gavache  du  Sud  — 383  -385:  Pi  at,  Dictionnaire 
français-occitanien  — 413 — 415:  Lintilhac,  Les  Félibres  — 415  f.:  Athé- 
née de  Forcalquier  et  le  Félibrige  des  Alpes  — 18  (1897),  94 — 96:  Ma- 
rié ton,  La  terre  provençale  — 96 — 98:  Armanac  Mount-Pelieirenc  — 
19  (1898),  193  f.:  Revue  encyclopédique  Larousse  — 297  f.:  Jourdanne, 
Bibliographie  languedocienne  de  l’Aude  298:  Zuccaro,  Les  poètes  pro- 
vençaux vivants  et  le  Félibrige  385 — 387:  Jourdanne,  Histoire  du  Féli- 
brige — 20  (1899),  241  f.:  Athénée  de  Forcalquier  et  Félibrige  des  Alpes 
— 21  (1900),  337  f.:  Texier,  Virgilo  Limouzi  — 22  (1901),  215:  Portai, 
Lettres  de  change  et  quittances  du  14e  siècle  en  provençal  — 244 — 247  : 
Welter,  Frederi  Mistral,  der  Dichter  der  Provence  - 247:  Bräutigam,  Das 
französische  Bayreuth  — 23  (1902),  39  f.-.  Herzog,  Materialien  zu  einer  neu- 
provenzalischen  Syntax  - 145  f.  : Athénée  de  Forcalquier  et  Félibrige  des  Al- 
pes — 375  — 377:  Mariéton,  Jasmin;  Roque-Ferrier,  Jacques  Jasmin  à 
Montpellier  — 25  (1904),  71  f.  : Athénée  de  Forcalquier  et  Félibrige  des  Alpes. 


48 


Thurau,  Eduard  Koschwitz. 


Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  40  (1886\  224—229:  Hornemann, 
Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  höheren  Lehranstalten  — 
461 — 469:  Breymann,  Wünsche  und  Hoffnungen  betreffend  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  an  Schule  und  Universität  — 469—475:  Rambeau,  Der 
französische  Unterricht  in  den  deutschen  Schulen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Gymnasiums  - — 41  (1887),  678—682:  Schröer,  Wissenschaft 
und  Schule  in  ihrem  Verhältnis  zur  praktischen  Spracherlernung  — 42  (1888), 
154—160:  Groeber’s  Grundriss  der  romanischen  Philologie.  1.  2.  Lief.  - 
314 — 317:  Engel,  Geschichte  der  französischen  Literatur.  2.  Aufl.  — 
50  (1896),  356-  359:  Scherffy,  Eranzösischer  Antibarbarus  — 52  (1898), 
321—326:  Michaelis  et  Passy,  Dictionnaire  phonétique  de  la  langue 
française  — 391—394:  Engel,  Geschichte  der  französischen  Literatur  4.  Aufl. 

— 55  (1901),  295  — 300:  Vie  tor,  Wissenschaft  und  Praxis  in  der  neueren 
Philologie  — 367  f.  : Morf,  Geschichte  der  neueren  französischen  Literatur. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen:  1884,  370—380:  W.  Porst  er,  Zum 
Lyoner  Ysopet  — 1889,  505 — 507:  G.  Paris,  Manuel  d’ancien  français.  La 
litérature  française  au  moyen  âge. 

Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  romanischen  Philo- 
logie. I,  324—334:  Neufranzösische  Grammatik  1890  — II,  1,  29—43:  All- 
gemeine Phonetik  1891—94  — II,  1,  442—453:  Neufranzösische  Grammatik 
1891-94  — IV,  1,  26-39:  Allgemeine  Phonetik  1895/96  — V,  22-41:  All- 
gemeine Phonetik  1897/98  — 157 — 164:  Französische  Phonetik,  Orthoepie 
und  Orthographie  1897/98. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen  89 

(1892),  114  1:  Wahl  und,  Till  Kvinnans  lof  (L’Evangile  des  femmes). 

Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und  Altertumskunde  3 (1894), 
15—17:  Zander,  Recherches  sur  l’emploi  de  l’article  dans  le  français  du 
16e  siècle  — 7 (1897),  236— 238:  Vollmöller,  Kritischer  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie  I.  II  — 9 (1899),  49-51:  Ryd- 
berg, Le  développement  de  facer e dans  les  langues  romanes. 

Die  Neueren  Sprachen.  4 (1897),  Heft  7:  Hoffmann,  Le  Tonnelier 
de  Nuremberg. 

Allgemeines  Literaturblatt  10  (1901),  77:  Lichtenstein,  Verglei- 
chende Untersuchung  über  die  jüngeren  Bearbeitungen  der  Chanson  de 
Girard  de  Viane  — 527—539:  Diederich,  Alphonse  Daudet,  sein  Leben 
und  seine  Werke  — 589:  Zauner,  Romanische  Sprachwissenschaft  — 
11  (1902),  16:  Stengel,  Die  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  — 
140:  Aucassin  und  Nicolete.  Mit  Paradigmen  und  Glossar  von  Suchier. 
4.  Aufl.  — 240:  Salomon,  Art  et  Littérature  — 373:  Mühl  an,  Der 
Bretonen  Leben  und  Sterben  — 624:  Schlachter,  Spottlieder  in  franzö- 
sischer Sprache  — 689:  Dannheisser,  Die  Entwicklungsgeschichte  der 
französischen  Literatur  — 12  (1903),  149  f.:  Neumann,  Führer  durch  die 
Städte  Nancy,  Lille,  Ca  en,  Tours,  Montpellier,  Grenoble,  Besançon  für  Stu- 
dierende, Lehrer  und  Lehrerinnen  — 434  f.:  Vie  tor,  Die  Methodik  des 
neusprachlichen  Unterrichts  — 13  (1904),  17:  Grünwald,  Süll  insegna- 
mento  delle  lingue  straniere  in  generale  e delle  lingue  moderne  in  ispecie 

— 241:  Scheid,  Edmond  Rostands  Entwicklungsgang  und  seine  Beziehung 
zur  deutschen  Literatur. 

Literarisches  Zentralblatt  1902,  N«  3:  Feldpausch,  Die  Kon- 
kordanzgesetze der  französischen  Sprechsprache  und  ihre  Entwicklung  — 
N°  23:  M armier,  Geschichte  und  Sprache  der  Hugenottenkolonie  Fried- 
richsdorf i.  T.  — 1903,  N°  12:  Nyrop,  Manuel  phonétique  du  français 
parlé. 
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Zeitschrift  für  französischen  uml  englischen  Unterricht  1 (1902),  89: 
B ä d e k e r , Die  Bi viera,  das  südöstliche  Frankreich  ; Korsika  321  - 324  : B a u - 
mann,Beform  undAntireform  im  neusprachlichen  Unterricht  — 427f.:Hölzels 
Wandbilder  für  deii  Anschauungs-  und  Sprachunterricht.  Blatt  14.  15.  16a. 
16b.  — 107  — 110.  1131  237-  239.  457—462:  Zeitschriftenschau  (Monat- 
schrift für  höhere  Schulen  — La  Parole  — Revue  de  l’enseignement  des 
langues  vivantes)  — 2 (1903),  2961:  Hash  erg,  Praktische  Phonetik  im 
Klassenunterricht  — 313:  Mügge,  Edmond  Rostand  als  Dramatiker  — 
107  — 114,  319-326:  Zeitschriftenschau  (Monatschrift  für  höhere 
Schulen;  La  Parole,  Revue  de  l’enseignement  des  langues  vivantes)  — 
3 (1904),  88  91:  Lachnit,  Französische  Notgrammatik  — 91:  Plauchud, 
Lou  revenge  de  Moureto. 


IV. 

Verzeichnis  der  auf  Anregung  von  Koschwitz  entstandenen 
Doktorschriften. 

1.  D.  Behrens,  Unorganische  Lautvertretung  innerhalb  der  formellen 

Entwickelung  des  französischen  Verbalstammes.  Strassburg  1882. 

2.  Buhle,  Das  C im  Lambspringer  Alexius,  Oxf order  Roland  und  Lon- 

doner Brandan.  Greifswald  1881. 

3.  Lier  au,  Die  metrische  Technik  der  drei  Sonettisten  Maynard,  Gom- 

bauld  und  Malleville  verglichen  mit  der  Malherbe’s.  Greifswald  1882. 

4.  Niemer,  Die  orthographischen  Reformversuche  der  französischen 

Phonetiker  des  19.  Jahrhunderts,  I.  Greifswald  1882. 
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